
        
            
                
            
        

    
Zum Buch

Sydney Shaw wünscht sich nichts mehr, als endlich den Richtigen zu treffen. Ihr letztes Date war nicht nur ein Reinfall. Der Mann wurde auf dem Nachhauseweg auch noch zudringlich. Als er sie einen Tag später erneut belästigt, stellt sich ihre Freundin Bonnie ihm entgegen. Am nächsten Morgen macht Sydney eine grauenhafte Entdeckung: Bonnie liegt blutüberströmt und übel zugerichtet in ihrem Bett. Die Polizei vermutet, dass ihr Mörder die gleiche Dating-App verwendet hat, die auch Sydney nutzt. Und Bonnie war offenbar nicht sein erstes Opfer. Dann lernt Sydney einen Mann kennen, der ihr die Sicherheit und Geborgenheit gibt, die sie so lange gesucht hat. Aber sie wird das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt.
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Prolog

Vorher

TOM

Ich bin rettungslos bis über beide Ohren schmerzlich verliebt.

Sie heißt Daisy. Wir kennen uns, seitdem wir vier waren. Seit meinem vierten Lebensjahr bin ich in sie verliebt – so ein hoffnungsloser Fall bin ich. Zum ersten Mal sah ich sie auf dem Spielplatz, wo sie hungrige Eichhörnchen mit Brotkrumen fütterte. Ich hatte noch nie ein lebendiges Wesen getroffen, das so hübsch und so lieb war wie Daisy Driscoll. Ich war hin und weg.

Lange Zeit habe ich ihr nicht gesagt, was ich für sie empfinde. Ich konnte es nicht. Es schien unmöglich, dass dieser Engel mit den goldenen Haaren, blassblauen Augen und der Haut wie das Porzellan unseres Badezimmerwaschbeckens auch nur ein Zehntel dessen empfinden könnte, was ich für sie empfand. Deshalb schien es sinnlos, mich zu offenbaren.

Aber das hat sich in letzter Zeit geändert.

In letzter Zeit hat Daisy zugelassen, dass ich sie von der Schule nach Hause begleite. Wenn ich Glück habe, darf ich dabei ihre Hand halten, und sie schenkt mir das verstohlene kleine Lächeln ihrer kirschroten Lippen, bei dem ich weiche Knie bekomme. So langsam kommt es mir vor, als wollte sie, dass ich sie küsse.

Aber ich habe Angst. Ich habe Angst, dass sie mir dann eine Ohrfeige gibt. Ich habe Angst, dass sie mich mitleidig ansieht und mir sagt, sie empfindet nicht dasselbe wie ich. Ich habe Angst, dass ich sie dann nie wieder nach Hause begleiten darf.

Aber am meisten Angst habe ich davor, dass sie es zulässt, wenn ich mich vorbeuge, um sie zu küssen. Ich habe Angst, dass sie meine Freundin sein will. Ich habe Angst, dass sie mich in ihr Zimmer lässt, wenn ihre Eltern nicht zu Hause sind, und wir endlich allein sein können.

Und ich habe schreckliche Angst davor, dass ich in dem Moment, in dem ich allein mit ihr bin, meine Hände um ihren hübschen weißen Hals lege und alles Leben aus ihr herauspresse.
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Gegenwart

SYDNEY

Wer ist dieser Mann, und was hat er mit meinem Date gemacht?

Ich sollte um acht Uhr einen Mann namens Kevin zum Abendessen treffen. Na ja, eigentlich zu Drinks um sechs – von Drinks kommt man leichter weg –, aber Kevin hat mir auf der Dating-App Cynch eine Nachricht geschrieben, dass er sich wegen der Arbeit verspäten würde, und mich gefragt, ob wir uns um acht zum Abendessen treffen können.

Wider besseres Wissen habe ich zugestimmt.

Kevin schien sehr nett, als wir uns geschrieben haben. Und auf den Fotos sah er süß aus. Wirklich süß. Er hatte dieses jungenhafte Lächeln und ein Funkeln in den Augen, und seine hellbraunen Haare fielen ihm schön unordentlich in die Stirn. Er sah aus wie ein junger Matt Damon. Ich habe durch Cynch schon viele schlechte Dates gehabt, aber bei diesem Mann war ich vorsichtig optimistisch. Ich war sogar zu früh im Restaurant und habe die letzten zehn Minuten gespannt an der Bar darauf gewartet, dass er kommt.

»Sydney?«, fragt mich der Mann, der jetzt vor mir steht.

»Ja?«

Ich starre ihn an und erwarte zu hören, dass Kevin auf dem Weg zu unserem Date bei einem tragischen Autounfall getötet wurde, denn dieser Typ ist ganz sicher nicht Kevin. Stattdessen streckt er die Hand aus.

»Ich bin Kevin«, sagt er.

Ich rühre mich nicht von meinem Barhocker. »Wirklich?«

Okay, seien wir ehrlich – niemand sieht im wirklichen Leben so gut aus wie auf seinen Fotos für die Dating-App. Ich meine, wenn du darauf aus bist, ein Date zu ergattern, schießt du kein Foto von dir, wenn du verkatert aus dem Bett kommst. Du machst dich zurecht, fotografierst dich fünfzigmal aus jedem denkbaren Winkel und mit einem Dutzend verschiedenen Beleuchtungen und wählst dann das allerbeste Bild aus. Das sagt einem der gesunde Menschenverstand.

Und hey, vielleicht wurde das eine perfekte Foto vor zehn Jahren aufgenommen. Ich finde es nicht in Ordnung, aber ich verstehe, warum Leute es tun.

Dieser Mann jedoch …

Das ist unmöglich derselbe Typ wie in dem Profil bei Cynch. Nicht vor zehn Jahren – nie. Ich glaube es einfach nicht.

Obwohl es ein abscheuliches Verhalten ist, hole ich mein Handy aus der Tasche, öffne die App direkt vor seinen Augen und vergleiche den jungenhaften, gut aussehenden Mann auf dem Foto mit dem, der vor mir steht. Ja – nein.

Mein Date heute Abend ist mindestens zehn Jahre älter als der Kerl auf dem Bild und knochendürr, beinahe mager. Ich glaube, er hat auch eine andere Augenfarbe. Seine blonden Haare werden am Ansatz bereits dünn, und was davon übrig ist, hat er zu einem ungekämmten Pferdeschwanz zusammengebunden.

Dies ist nicht derselbe Mann wie auf dem Foto. Dessen bin ich mir absolut sicher – sogar noch sicherer als der Tatsache, dass ich gerne lange Spaziergänge durch den Central Park mache und Netflix-Serien binge.

»Ja, das bin ich«, versichert mir der falsche Kevin. (Obwohl ja eigentlich der Mann auf dem Foto der falsche Kevin ist. Vielleicht ist es ja tatsächlich ein Bild von Matt Damon. Allmählich glaube ich, dass es so sein könnte.)

Ich bin schwer enttäuscht, dass er überhaupt nicht so aussieht wie auf dem Foto, aber gleichzeitig erscheint es mir oberflächlich. Wir haben uns auf Cynch geschrieben, und er scheint ein netter Kerl zu sein. Ich sollte ihm eine Chance geben.

Falls es nicht gut läuft, ruft mich meine Freundin Gretchen in zwanzig Minuten an, und ich kann eine Ausrede erfinden, um zu verschwinden. Ich gehe niemals zu einem Date, ohne einen rettenden Anruf zu vereinbaren.

»Es ist schön, dich im wirklichen Leben zu treffen«, sagt der Echte Kevin. »Du siehst genauso aus wie auf deinem Foto.«

Erwartet er, dass ich dasselbe sage? Ist es eine Art Test? »Hm«, entgegne ich.

»Komm«, sagt er. »Wir suchen uns einen Platz.«

Wir ergattern eine Nische in der Ecke des Restaurants. Mir fällt auf, wie weit Kevin mich überragt. Eigentlich mag ich große Männer, aber er braucht unbedingt mehr Fleisch auf den Rippen. Es kommt mir vor, als würde ich neben einem Besenstiel gehen.

»Ich freue mich, dass wir uns endlich mal sehen«, sagt Kevin, als er sich mir gegenübersetzt. Warum ist sein Pferdeschwanz so zerzaust? Hätte er ihn vor unserer Verabredung nicht kämmen können?

»Ich auch«, antworte ich, was nur eine kleine Lüge ist.

Sein Blick wandert anerkennend über mich. »Ich muss sagen, Sydney, jetzt, da wir uns persönlich kennenlernen, habe ich wirklich das Gefühl, dass du die perfekte Frau bist.«

»Oh.«

»Absolut.« Er strahlt mich an. »Wenn ich die Augen schließen und mir die perfekte Frau vorstellen würde, wärst du es.«

Wow. Das ist … süß. Vielleicht eines der nettesten Komplimente, die ich je bei einem Date bekommen habe. Danke, Echter Kevin. Allmählich bin ich froh, dass ich geblieben bin. Wie gesagt, ich mag große Männer, und auch wenn er ganz anders aussieht als auf seinem Profil, fühle ich mich ein winziges bisschen angezogen. »Danke.«

»Na ja«, fügt er hinzu. »Abgesehen von deinen Armen.«

»Meinen Armen?«

»Sie sind irgendwie schlaff.« Er rümpft die Nase. »Aber ansonsten, wow. Wie gesagt, du bist die perfekte Frau.«

Moment mal. Meine Arme sind zu schlaff? Hat er das wirklich gerade gesagt?

Schlimmer noch, ich sehe jetzt meine Unterarme prüfend an. Warum habe ich heute ein ärmelloses Kleid angezogen? Ich habe nur zwei davon im Schrank. Ich hätte etwas mit Ärmeln anziehen können, das meine anscheinend hässlichen Arme bedeckt. Aber nein, ich habe dieses gewählt.

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

Eine Kellnerin steht mit hochgezogenen Augenbrauen vor uns. Ich reiße den Blick von meinen schrecklichen Armen los und sehe sie an. »Ich … Ich nehme eine Cola light.«

»Eine Cola light?« Kevin wirkt beleidigt. »Das ist langweilig. Nimm doch einen richtigen Drink.«

Bei einem ersten Cynch-Date trinke ich nie Alkohol. Ich will nicht, dass mein Urteilsvermögen irgendwie beeinträchtigt ist. »Cola light ist ein richtiger Drink.«

»Nein, ist es nicht.«

»Na ja, es ist eine Flüssigkeit.« Ich starre ihn über den klebrigen Holztisch hinweg zornig an. »Ich würde es also einen Drink nennen.«

Kevin rollt mit den Augen, als er die Kellnerin ansieht. »Gut, ich nehme ein Corona und sie eine Cola light.« Dann zwinkert er ihr zu und formt mit den Lippen das Wort Sorry.

Ich werfe einen Blick auf meine Handtasche. Wann ruft Gretchen an? Ich brauche einen Notausgang.

Aber vielleicht bin ich auch unfair. Ich kenne den Echten Kevin erst seit ein paar Minuten. Ich sollte ihm noch eine Chance geben. Deshalb habe ich Gretchen schließlich gebeten, erst zwanzig Minuten nach Beginn des Dates anzurufen. Nach fünf Minuten urteilt man vorschnell. Wenn ich einem Mann nicht mehr als fünf Minuten gebe, werde ich die nächsten zwanzig Jahre nur erste Dates haben. Und da ich vierunddreißig bin, kann ich mir diesen Luxus nicht leisten.

»Verdammt heiß«, bemerkt Kevin, während sein Blick der Kellnerin folgt, als sie sich vom Tisch entfernt. »Sie hat wirklich nette Arme.«

Gretchen, wo bist du?
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»Als neues Mitglied musst du erst mal zweitausend Dollar zahlen«, erklärt mir Kevin. »Aber für jeden Pauschalurlaub, den du verkaufst, bekommst du fünftausend Dollar Provision. Toll, oder?«

Ich ziehe eine Pommes durch eine Spur Ketchup auf meinem Teller. Das Date dauert schon fast vierzig Minuten, und ich bin unerklärlicherweise immer noch hier. Dumme Gretchen. Sie macht wahrscheinlich mit ihrem Freund rum oder so und hat mich vollkommen vergessen. Ich habe ihr sogar SOS geschrieben, und sie ruft trotzdem nicht an.

»Ich könnte bestimmt dafür sorgen, dass du in die Gruppe aufgenommen wirst.« Kevin kaut auf einem seiner Chicken Wings – er hat einen unglaublich gesunden Appetit für einen so dünnen Mann. Ich habe ihn eben darauf hingewiesen, dass ihm die Barbecue-Soße am Kinn herunterläuft, und er hat sie weggewischt. Aber jedes Mal, wenn er abbeißt, hat er sie wieder überall im Gesicht. »Soll ich Lois in der Unternehmenszentrale anrufen? Es ist eine tolle Gelegenheit, Sydney. Du hast Glück, dass du mich getroffen hast.«

»Nein danke«, sage ich.

Kevin greift über den Tisch nach meiner Cola light. Als die Chicken Wings kamen, hat er sich beklagt, dass sie zu scharf sind, und innerhalb von fünfzehn Minuten zwei Bier getrunken. Und jetzt nimmt er sich einfach meine Cola. »Warum nicht? Warum willst du dir eine Gelegenheit entgehen lassen, eine sechsstellige Summe im Jahr zu verdienen?«

»Weil es ein Schneeballsystem ist?«

»Ein Schneeballsystem!« Kevin kichert. »Wie kommst du darauf?«

»Weil ich Buchhalterin bin und weiß, was ein Schneeballsystem ist?«

»Nein, du verstehst nicht«, beharrt er. »Hör zu, ich versuche, dir einen Gefallen zu tun, Sydney. Du hast diesen superlangweiligen Job, bei dem du jeden Tag mit Zahlen jonglieren musst. Würdest du nicht lieber ein paar Verkäufe im Jahr tätigen und dich den Rest der Zeit in deinem eigenen Luxusferienhaus entspannen?«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, also greife ich stattdessen nach meiner Handtasche. »Ich gehe auf die Toilette.«

Ich hoffe, die Toilette hat ein Fenster, durch das ich hinausklettern kann.

Als ich dort ankomme, stelle ich fest, dass der Raum leider kein Fenster hat. Also benutze ich die Toilette und betrachte mich anschließend zwei Minuten lang prüfend im Spiegel, besonders meine »schlaffen« Arme. Sie sehen gar nicht so schlimm aus, oder?

Oder?

Als ich gerade Übungen für straffe Arme auf meinem Handy googele, klingelt es. Gretchens Name erscheint auf dem Display, und ich presse die Zähne aufeinander. Endlich ruft sie an. Fünfundvierzig schreckliche Minuten nach Beginn des Abendessens. Ich wische übers Display, um den Anruf anzunehmen.

»Im Ernst, Gretchen?«, belle ich, ohne Hallo zu sagen. »Es ist das schlimmste Date, das ich je hatte, und das ist so ziemlich deine Schuld.«

Das ist nicht ganz fair. Mindestens fünfzig Prozent der Schuld für diesen schrecklichen Abend gehen auf das Konto des Echten Kevin. Aber ich bin wütend und muss es an irgendjemandem auslassen.

»Es tut mir so leid«, sagt Gretchen. »Randy und ich haben uns einen Film angeschaut und dabei die Zeit vergessen …«

»Ja klar.«

»Ich wollte den Film gar nicht sehen«, beharrt sie. »Randy hat versprochen, mich an den Anruf zu erinnern, aber dann, na ja, du weißt schon.«

Ich höre, wie Randy im Hintergrund sagt: »Hey! Sag ihr nicht, dass es meine Schuld ist!« Und dann kichert Gretchen, als würde er sie kitzeln oder so etwas. Ich beiße mir auf die Lippen, voller Neid, wie süß Gretchen und Randy zusammen sind. Als sie und ich Freundinnen wurden, war sie wie ich Single wie ich. Dann, eines Tages, als wir mit dem Fahrstuhl nach oben fuhren, redete sie davon, wie süß der Hausmeister in meinem Gebäude ist. Und jetzt sind sie seit ungefähr sechs Monaten zusammen!

Um nicht falsch verstanden zu werden: Ich freue mich, dass meine Freundin ihren Traummann gefunden hat. Nur bin ich immer noch auf der Suche nach meinem.

»Wo bist du jetzt?«, fragt sie.

»Ich verstecke mich auf der Toilette, was sonst.«

»O Gott. Es tut mir so leid.«

»Schon gut«, knurre ich. »Du hast wahrscheinlich leidenschaftlichen Sex mit deinem Freund gehabt, während ich hier mit einem Mann festsitze, der versucht, mich zu einem Schneeballsystem zu überreden.«

»O nein, Syd! Im Ernst?«

»Das ist noch nicht das Schlimmste«, sage ich. »Seine Mutter hat ihn während des Essens angerufen, und er hat den Anruf tatsächlich angenommen. Ich musste Hallo zu ihr sagen! Zu seiner Mutter, Gretchen! Bei unserem ersten Date!«

»Es tut mir wirklich leid«, sagt sie, obwohl ich den Eindruck habe, dass sie sich das Lachen verkneift.

»Da bin ich mir sicher.«

»Wirklich, Syd. Ich bin die schlimmste Freundin. Muffins und Latte gehen morgen nach dem Yoga auf mich.«

Ich schätze, ich nehme die Entschuldigung an. Das Date ist ohnehin fast vorbei. Noch ungefähr fünf Minuten, und ich sehe den Echten Kevin oder den falschen Kevin nie wieder. Na ja, den falschen könnte ich wiedersehen, wenn ich mir einen Film mit Matt Damon anschaue.

Ich verabschiede mich von Gretchen, werfe noch einen letzten kritischen Blick auf meine Arme (die völlig in Ordnung sind, Kevin!) und mache mich dann auf den Weg zurück zum Tisch. Und siehe da, ein Wunder ist geschehen, unsere Rechnung liegt auf dem Tisch. Vielleicht komme ich hier schneller weg als erwartet.

»Du warst ewig da drinnen«, bemerkt Kevin. Er wischt sich mit der Rückseite seines Ärmels über die Lippen, der danach mit Soße beschmiert ist, aber inzwischen ist mir das egal. »Bist du reingefallen?«

Ich bringe ein kleines Lächeln zustande. »Danke fürs Abendessen.«

»Klar.« Kevin schiebt die Rechnung über den Tisch zu mir. »Dein Anteil beträgt achtunddreißig Dollar.«

Ich hätte nicht gewollt, dass Kevin mich zu diesem Essen einlädt, weil ich ihm nichts schulden will, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass mein kleiner Salat und eine Cola light plus Trinkgeld achtunddreißig Dollar kosten. Die Buchhalterin in mir will die Rechnung überprüfen, aber die Frau in mir will nicht, dass das Ganze nur eine Sekunde länger dauert als nötig. Deshalb werfe ich zwei Zwanziger auf den Tisch.

Während Kevin aus der Tischnische klettert, ertönt der Song »Eye of the Tiger« aus dem Radio. Er grinst mich an und zwinkert. »Das ist mein Lieblingslied. Ist Rocky nicht der großartigste Film aller Zeiten?«

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

Kevin greift sich erstaunt an die Brust, als hätte ich ihm erzählt, dass ich zum Spaß Welpen töte. »Du hast ihn nicht gesehen?«

»Nee.«

»Na, dann wissen wir, was wir bei unserem zweiten Date machen.«

Ich beschließe, ihm nicht die Illusion zu nehmen, dass es ein zweites Date geben wird. Aber sobald ich hier raus bin, werde ich ihn bei Cynch blockieren. Meine richtige Telefonnummer kennt er nicht, also hat er keine Möglichkeit, mich zu kontaktieren.

»Und«, fügt er hinzu, »bei unserem dritten Date können wir Rocky II sehen. Und Rocky III bei unserem vierten Date!«

Als wir das Restaurant verlassen, plant er bereits unser siebtes Date (Rocky VI). Es ist Mitte August, die richtige Zeit, um ein ärmelloses Kleid zu tragen, das meine schrecklichen Arme zeigt, aber auch die Zeit, zu der in New York City die höchste Luftfeuchtigkeit herrscht. Trotz des Leave-in-Conditioners und meiner Bemühungen mit dem Lockenstab beginnen meine Haare sich zu kräuseln. Aber zum Glück könnte es mir nicht gleichgültiger sein, was mein Date über meine Haare denkt.

»Ich bring dich nach Hause«, sagt Kevin.

Mir wird ganz übel. »Nein, das brauchst du nicht.«

Er streckt das Kinn vor. »Ich bestehe darauf. Es ist dunkel. Was für ein Gentleman wäre ich, wenn ich dich im Dunkeln allein nach Hause gehen ließe?«

»Es ist in Ordnung. Wirklich.«

»Du könntest umgebracht werden, Sydney.«

Das halte ich für unwahrscheinlich. Auf jeden Fall bin ich bereit, es zu riskieren, um von diesem Mann wegzukommen. Aber er sieht entschlossen aus, und es ist wahrscheinlich das Einfachste, ihm seinen Willen zu lassen. Nicht dass ich mich wirklich von ihm nach Hause bringen lassen werde. Ich wohne ungefähr zehn Straßen von hier entfernt, und ich denke, nach drei oder vier Straßen werde ich auf irgendein Gebäude zeigen und ihm sagen, dass ich dort wohne. Dann bin ich den Echten Kevin für immer los.

»Gut«, knurre ich. »Lass uns gehen.«

Er grinst mich an. »Du führst.«

Es ist Dienstagabend, also sind die Straßen leerer als am Wochenende, wenn ich oft nach Einbruch der Dunkelheit noch allein unterwegs bin. Normalerweise bewege ich mich auch in einer belebteren Umgebung, und jetzt gehe ich durch eine Wohngegend, um das hier so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Die Wohngegenden sind stiller und riechen weniger nach Urin als die stärker bevölkerten Wege zu meinem Apartmenthaus. Es ist hier so verlassen, dass es nicht schlimm ist, Kevin als Begleitung zu haben.

Trotzdem werde ich ihm auf keinen Fall zeigen, wo ich wohne. Dann würde ich den Kerl nie wieder loswerden.

Ich bleibe bei einem Sandsteingebäude ein paar Straßen von meinem Apartmenthaus entfernt stehen und zeige auf das Geländer. »Hier ist es!«

Hoffentlich besteht er nicht darauf, mich ins Haus zu begleiten, da ich natürlich keinen Schlüssel dafür habe. Aber wie es scheint, will er nicht gehen.

»Ich fand’s toll, Sydney«, sagt Kevin.

Ich kann mich nicht überwinden, das Kompliment zurückzugeben, nicht mal aus Nettigkeit. »Hm.«

Er zieht einen Mundwinkel hoch. »Wie wär’s mit einer Umarmung?«

»Ähm …« Ich beäuge seine ausgestreckten Arme und die Schweißflecken, die sich in der feuchten Augustluft unter seinen Achseln gebildet haben. »Ich umarme niemanden beim ersten Date.«

»Oh.« Ich erwarte, dass er protestiert, aber dann sagt er: »Wie wär’s stattdessen mit einem Kuss?«

Hat er den Verstand verloren? Ich wollte nicht einmal, dass er mich umarmt, und ich will ganz bestimmt nicht, dass die schmierigen Lippen dieses Mannes meine berühren.

»Komm schon«, sagt er. »Ich habe dir ein Abendessen ausgegeben. Du willst mich wirklich nicht küssen?«

Er hat mir ein Abendessen ausgegeben? In welcher Welt bedeutet es, dass er mir ein Essen ausgegeben hat, wenn ich vierzig Dollar für einen Salat bezahlt habe? »Ich küsse und umarme niemanden beim ersten Date«, erkläre ich. Für den Fall, dass er vorschlägt, die Hüften gegeneinanderzuschwingen oder Gott weiß was, füge ich hinzu: »Da gilt bei mir: keine Berührung.«

»Im Ernst?«

Er tritt einen Schritt näher an mich heran. Obwohl er mich überragt, nehme ich den säuerlichen Biergeruch seines Atems wahr. Ich trete einen Schritt zurück und stoße gegen die kurze Treppe am Eingang des Gebäudes, das ich zu meinem Wohnhaus erklärt habe. Ich werfe einen Blick auf die Straße und stelle bestürzt fest, dass kein anderer Fußgänger zu sehen ist. Ich dachte, Kevin sei eine Lusche, habe ihn aber für harmlos gehalten.

Das war offenbar ein großer Fehler.

»Komm schon, Sydney.« Er macht noch einen Schritt auf mich zu und kommt mir dieses Mal unangenehm nahe. Kevin ist vielleicht dünn, aber er sieht stark aus. Stärker als ich, das ist sicher. »Du kannst mich nicht so auf die Folter spannen. Ich will nur einen Kuss, Herrgott noch mal.«

»Ich denke, dieses Date ist zu Ende«, sage ich entschieden.

»Sei keine Spielverderberin.« Er runzelt die Stirn, seine Gesichtszüge sind im trüben Schein des Straßenlichts verzerrt. »Ihr Frauen seid alle gleich. Du wirst nie einen Ehemann finden, wenn du einen Mann beim Date nicht mal küssen willst.«

Meine Gedanken rasen. Ich überlege, was vom Inhalt meiner Handtasche als Waffe taugen könnte. Gretchen hat mir eine Dose Pfefferspray gegeben, aber da sie ständig auslief, habe ich sie irgendwann aus meiner Handtasche genommen. Außerdem war ich noch nie in einer Situation, in der ich es vielleicht gebraucht hätte. Aber ich habe eine Sprühflasche Händedesinfektionsmittel. Würde es seinen Zweck erfüllen, wenn ich es ihm in die Augen sprühen würde? Dazu muss ich es in meiner riesigen Handtasche finden, die wahrscheinlich gerade voller zerknüllter Papiertücher ist.

Ich beschließe, dass es das Beste ist, mich an ihm vorbeizudrängen und wegzulaufen. Ein oder zwei Straßen weiter treffe ich wahrscheinlich auf einen anderen Menschen.

»Sydney«, sagt er.

Ich vermeide es, ihm in die Augen zu sehen, als ich versuche, blitzschnell an ihm vorbeizukommen. Aber Kevin ist schneller, als er aussieht. Seine Finger schließen sich um mein Handgelenk und drücken es gegen die raue Wand des Backsteingebäudes. Seine spindeldürren Finger schneiden mir ins Fleisch.

»Komm schon, Sydney«, sagt er. »Brich unseren Abend nicht vorzeitig ab. Der Spaß fängt doch gerade erst an.«
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Kevin presst seinen Körper an mich. Der säuerliche Biergeruch ist fast nicht auszuhalten, und ich muss meinen Kopf wegdrehen, während ich versuche, mich zu befreien.

Er will mich nicht nur küssen. Er will mehr. Und er wird nicht aufgeben, bis er bekommen hat, was er will. Ich hätte niemals zulassen sollen, dass er mich begleitet.

Gott, wieso ist er so stark?

»Lass mich los!«, fauche ich ihn an.

»Ich hab dir gesagt«, zischt er durch die Zähne, »sei keine Spielverderberin.«

Sein Körper fühlt sich warm und bedrohlich an. Ich öffne den Mund, um zu schreien. Irgendjemand in den Gebäuden muss mich hören, auch wenn alle Fenster geschlossen sind und die Klimaanlagen drinnen laufen. Aber bevor ein Laut über meine Lippen kommt, dröhnt eine Stimme hinter mir: »Hey! Hey! Was machen Sie da?«

Kevins Griff um mein Handgelenk lockert sich, und er weicht einige Zentimeter von mir zurück. Ich nutze die Tatsache, dass ich mich wieder bewegen kann, halte mich an einem metallenen Mülleimer neben mir fest, hebe das rechte Bein und trete ihm mit dem Knie so kräftig in die Genitalien, wie ich kann.

Es ist befriedigend zu sehen, wie schnell Kevin zu Boden geht. Ich habe noch nie einem Mann in die Eier getreten, aber wow, es funktioniert wirklich gut. Er geht in die Hocke und hält sich die Genitalien, das Gesicht knallrot. Es ist ziemlich berauschend – bis ich das Gleichgewicht verliere, hinfalle und mir den Kopf an dem Mülleimer stoße.

»Du Miststück!«, keucht Kevin. »Was ist los mit dir?«

Während ich vorsichtig wieder aufstehe, blicke ich mit zusammengekniffenen Augen auf die Gestalt, die mich gerettet hat. Es ist zu dunkel, um deutlich zu sehen, aber es ist offenbar ein Mann durchschnittlicher Statur und Größe. Er blickt auf Kevin hinunter, der sich immer noch krümmt, und sieht dann mich an.

»Alles okay, Miss?«

»Halten Sie sich da raus!«, faucht Kevin ihn an. »Wir hatten ein Date, Arschloch. Wir haben uns großartig amüsiert.«

Der geheimnisvolle Mann sieht mich immer noch an und wartet auf meine Reaktion. Seine Augen sind dunkle Schatten.

»Mir geht’s gut.« Ich bürste Staub von meinem ärmellosen Kleid, das ich aus vielerlei Gründen wahrscheinlich nie wieder anziehen werde. Ich sollte es nach dieser Sache einfach wegwerfen. »Ich meine, jetzt geht es mir gut.«

»Dir geht es gut?«, stößt Kevin hervor. »Ich sollte dich wegen Körperverletzung verklagen!«

Der geheimnisvolle Mann schnaubt überrascht. »Ich habe gesehen, was Sie versucht haben. Ich würde am liebsten die Polizei rufen.«

Mit diesen Worten zieht er ein Handy aus der Tasche. Dann sieht er wieder mich an, als wollte er um Erlaubnis bitten, aber ich schüttele den Kopf. So soll dieser Abend nicht enden. Ich will einfach nur nach Hause und in der Badewanne abtauchen. Und Kevin bei Cynch blockieren. Ich kann ihn bei den Administratoren melden, denn sie haben alle persönlichen Informationen über ihn.

Zum ersten Mal sieht Kevin richtig besorgt aus. Mit Mühe richtet er sich auf. »Hey, hör zu, ich glaube, du hast einen falschen Eindruck bekommen. Ich wollte nicht …«

»Hau ab«, unterbricht ihn der geheimnisvolle Mann. »Jetzt. Bevor dein Date es sich anders überlegt, was den Anruf bei der Polizei angeht.« Er senkt die Stimme fast zu einem Knurren. »Und wenn du sie jemals wieder belästigst, werde ich gerne bezeugen, was ich hier gesehen habe. Weißt du, wie es Sexualstraftätern im Gefängnis ergeht?«

Kevin macht große Augen. Schließlich begreift er.

Ich beobachte, wie mein Date in die entgegengesetzte Richtung meines Apartmentgebäudes die Straße hinunterhumpelt. Erst als er außer Sichtweite ist, entspannen sich meine Schultern.

»Geht es Ihnen wirklich gut?«, fragt mich der geheimnisvolle Mann.

Ich drehe den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kommt. Er ist jetzt ins Licht der Straßenlaterne getreten, sodass ich ihn endlich richtig sehen kann. Und …

Wow.

Es gibt diesen kitschigen Spruch – dass man jemanden ansieht und sich fühlt, als wäre man vom Blitz getroffen. Ich dachte immer, das sei absolut lächerlich, bis ich vor ungefähr drei Jahren zum ersten Mal einen Mann traf, bei dem es mir so ging. Aber es hat nicht funktioniert, und ich hatte die Hoffnung aufgegeben, dass es jemals wieder geschehen würde. Und jetzt ist er wieder da. Dieser verdammte Blitz.

Der geheimnisvolle Mann ist heiß, gelinde ausgedrückt. Er hat dicke schwarze Haare, und seine rabenschwarzen Augen sind von einer Intensität, dass es mich wieder wie ein Blitz durchfährt. Sein kräftiger Kiefer lässt ihn äußerst beherrscht und selbstbewusst erscheinen. Sein Gesicht ist vollkommen symmetrisch. Er trägt ein schwarzes T-Shirt, das seine schlanke Gestalt betont und seine schwarzen Haare und Augen noch intensiver wirken lässt. An seiner linken Hand glänzt kein Ehering.

Aber das Beste von allem ist die Art, wie er mich ansieht. Offenbar wurde er ebenfalls vom Blitz getroffen. Darauf würde ich mein Leben wetten.

»Es geht mir gut«, bringe ich hervor. »Ich bin nur … erschrocken.«

Der geheimnisvolle Mann blickt in die Ferne, um sicherzugehen, dass Kevin wirklich weg ist. »Ist er Ihr Freund?«

Ich schüttele den Kopf. »Wir haben uns heute Abend zum ersten Mal getroffen. Auf Cynch kennengelernt.« Mein Gesicht glüht. »Ich meine, offensichtlich nicht wirklich kennengelernt. Aber wir hatten heute Abend ein Date.« Unnötigerweise füge ich hinzu: »Es war schlimm.«

»Das habe ich mitbekommen.«

»Er weiß nicht, wo ich wohne.« Ich presse die Arme an die Brust. »Ich werde ihn bei der App melden. Sie nehmen so etwas ernst. Ich glaube nicht, dass er mich wieder belästigen wird. Aber … danke, dass Sie mir geholfen haben.«

Er wirft mir ein verschmitztes Lächeln zu. »Sieht so aus, als wären Sie selbst ganz gut mit ihm fertiggeworden. Er konnte kaum laufen.«

Bei der Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hat, mein Knie in Kevins Eiern zu versenken, muss ich lächeln. »Danke.«

Der geheimnisvolle Mann starrt mich an, dieses leichte Grinsen noch auf den Lippen. Das Knistern zwischen uns ist spürbar. Manchmal weiß ich nicht, ob sich ein Mann für mich interessiert oder nicht. Aber aufgrund der Art, wie der geheimnisvolle Mann mich ansieht, weiß ich, dass er interessiert ist. Und obwohl ich von dem, was gerade passiert ist, noch erschüttert bin, würde ich ihm jetzt gerne meine Handynummer geben.

Was für eine außergewöhnliche erste Begegnung. Ich kann mir schon vorstellen, wie ich die Geschichte unseren Kindern erzähle. Dieser Mistkerl hat versucht, mich zu küssen, und so habe ich euren Vater kennengelernt, Kinder.

Okay, ich bin vielleicht ein bisschen voreilig. Aber wenn man sich sicher ist, ist man sich sicher.

»Kommen Sie von hier problemlos nach Hause?«, fragt der geheimnisvolle Mann.

Ich sehe mich um. In den letzten paar Minuten sind die Straßen belebter geworden. Sie wirken nicht mehr so verlassen wie eben, als Kevin mich gepackt hat.

»Kein Problem.«

»Gut«, sagt er.

Dann wendet er sich zu meinem Entsetzen ab und will gehen.

»Ähm, danke noch mal!«, rufe ich. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar. Sie sind mein Held.«

Das entlockt ihm ein breites Lächeln. Und wenn er lächelt, sieht er sogar noch besser aus. Er muss Schauspieler oder Model oder so etwas sein. Meine Güte. »Das war doch selbstverständlich«, sagt er. »Ich bin froh, dass es Ihnen gut geht.«

Wir starren einander noch einen Moment lang an, und ich stelle mir vor, dass er jetzt sagt …

Wäre es okay, wenn ich Sie mal anrufen würde?

Kann ich Sie Samstagabend ausführen?

Wollen wir heute Abend miteinander schlafen? Hast du Lust?

Aber er sagt nichts davon. Er fragt mich nicht mal nach meinem Namen. Er hebt nur die Hand und sagt: »Dann gute Nacht.«

Dann geht er.

Was. Zum. Teufel?
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Vorher

TOM

Daisy.

Ich kann nicht aufhören, sie anzusehen.

Ich mache es zu offensichtlich. Irgendwann wird sie denken, ich sei ein Creep, wenn ich sie weiterhin aus fünf Meter Entfernung anstarre und nie einen Schritt auf sie zugehe. Aber es ist schwer, den Blick von ihr zu wenden. Sie sieht heute besonders gut aus, wie sie da, umgeben von ihren Freundinnen, vor der Highschool steht. Ihre Haare haben die Farbe eines Gänseblümchens in der Mitte, und in der Sonne glänzen sie beinahe wie Gold. Ihr eng anliegender kornblumenblauer Pullover betont die sanften Kurven ihres Körpers.

Hör auf sie anzustarren, Tom. Sofort. Sei kein Creep.

Sie sieht auf, und ich erstarre einen Moment. Erwischt. Ich warte darauf, dass sie ihre blauen Augen zusammenkneift, aber stattdessen breitet sich ein zögerndes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Ein paar ihrer Freundinnen bemerken, dass wir uns ansehen. Ich höre vereinzeltes Gekicher und verstehe die Worte »Tom« und »süß«, beide im selben Satz.

»Herrgott, Tom. Sei kein Feigling und rede endlich mit ihr!«

Mein bester Freund Slug beugt sich zu mir und flüstert mir diesen Rat ins Ohr. Sein Atem riecht nach Zigarettenrauch, trotz eines kräftigen Spritzers Mundspray, das er benutzt, um den Geruch vor seinen Eltern zu verbergen. Wenn sie nicht dumm sind, dann wissen sie, dass er raucht, und haben beschlossen, es zu ignorieren. Slug ist das jüngste von fünf Kindern, und soweit ich sagen kann, halten seine Eltern sich ziemlich aus allem raus. Solange er nicht von einem Gebäude springt, sind sie zufrieden.

»Ich rede mit ihr«, sage ich.

Aber ich rühre mich nicht. Meine Füße sind wie festgewachsen.

Slug verdreht die Augen so dramatisch, dass ich nur noch das Weiße zwischen seinen Lidern sehe. »Wenn ein Mädchen mich so ansehen würde wie Daisy dich, würde ich jetzt dranbleiben.«

Slug schmachtet jedes Mädchen in der Schule an, und sie finden ihn alle widerlich. Ehrlich gesagt ist er ja auch widerlich. Sein richtiger Name ist natürlich nicht Slug. Diesen Spitznamen hat er in der Grundschule bekommen, weil er damals Insekten aß – echte Insekten. In der Pause, wenn wir auf den Spielplatz gingen und alle anderen Kinder herumrannten oder Kickball spielten, aß er Insekten. Meistens Ameisen. Eines Tages fand er eine Nacktschnecke, die sich durch den Schmutz wand, brachte sie mittags mit in die Cafeteria und aß sie theatralisch vor den Augen der ganzen Klasse.

Danach wollten die meisten nichts mehr mit ihm zu tun haben. Deshalb war er erstaunt, als ich mich eines Tages beim Mittagessen zu ihm setzte. Zehn Jahre später sind wir immer noch die besten Freunde. Er isst keine Insekten mehr, zumindest nicht vor anderen Leuten, aber er hat immer noch nicht viele Freunde.

Was soll man über einen siebzehnjährigen Jungen mit dem Spitznamen Slug sagen? Was sagt es andererseits über mich aus, dass er mein bester Freund ist? Mein einziger Freund.

Es erhöht auch nicht seine Chancen bei Mädchen, dass er nur ungefähr fünf Kilo zugenommen hat, seitdem er von einem Meter fünfzig auf gut einen Meter achtzig hochgeschossen ist. Er sieht aus wie ein wandelndes Skelett in Jeans und T-Shirt, und sein Gesicht ist voller Akne.

Er grinst mich höhnisch an. »Wovor zum Teufel hast du Angst? Du weißt doch, dass sie dich mag.«

Ich ziehe den Riemen meines Rucksacks über meiner Schulter strammer.

Seine Miene hellt sich auf. »Und wenn du mit ihr sprichst, leg ein gutes Wort bei Alison für mich ein.«

»Klar«, sage ich, um ihn glücklich zu machen, obwohl er größere Chancen bei einem Victoria’s-Secret-Model hat als bei Daisys bester Freundin.

Mein Herz pocht, als ich zu Daisy und ihrer Schar von Freundinnen hinübergehe. Die Mädchen stehen neben den Eingangsstufen vor ein paar Plakaten, die dort an der Wand angebracht sind. Direkt hinter Daisys Kopf hängt ein Plakat für das diesjährige Schulmusical, das in zwei Wochen zum ersten Mal aufgeführt wird – Grease –, und daneben ein Schwarz-Weiß-Foto von einem jungen Mädchen mit der Unterschrift VERMISST. Es handelt sich um Brandi Healey aus unserer Klasse, die am Anfang des Schuljahres von zu Hause abgehauen ist. Deshalb ist das Plakat auch schon recht zerknittert und verwittert.

»Tom!« Daisys Gesicht glüht, als ich in Hörweite komme. »Ich dachte, du gibst heute Nachhilfe!«

Ich schüttele den Kopf. Ich war immer gut in Mathe und Naturwissenschaften, deshalb gebe ich seit der neunten Klasse Nachhilfe. Letztes Semester habe ich das an drei Tagen die Woche getan, um etwas Geld zu verdienen, aber dieses Semester nur noch zweimal die Woche. Es freut mich, dass Daisy meinen Terminkalender kennt. »Habe ich sonst auch.«

Ihre Augen haben die Farbe des Pazifiks. Ich habe noch nie so ein klares Blau gesehen. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass irgendein anderes Mädchen so schön ist wie Daisy Driscoll.

Aber aus irgendeinem Grund wandert mein Blick von ihrem Gesicht zu ihrem schlanken Hals. Unter den Kieferwinkel, wo ihre Halsschlagader pulsiert. Die meisten Menschen haben einen Puls von ungefähr sechzig bis hundert in der Minute – ich frage mich, wie schnell Daisys Herz schlägt. Wenn ich sie eine Minute lang beobachten könnte, dann könnte ich ihren Puls schätzen.

»Dann hast du jetzt frei, was?«, sagt Daisy.

»Ja.« Ich kratze mich im Nacken. Daisys Freundinnen starren mich an und stupsen sich an. Es wäre nett von ihr, wenn sie sich ein Stück von ihnen entfernen würde, damit ich mit ihr reden könnte, ohne dass die anderen sich über mich lustig machen. Aber sie rührt sich nicht. »Würdest du … hm, hättest du was dagegen, wenn ich dich nach Hause begleite?«

Meine Frage sorgt für Gekicher auf den billigen Plätzen. Ein Mädchen hält sich mit der Hand den Mund zu, als wäre es das Lustigste, was sie das ganze Jahr erlebt hat.

»Psst.« Daisy dreht schnell den Kopf herum, um ihren Freundinnen einen strafenden Blick zuzuwerfen. Dann wendet sie sich wieder mit ernstem Gesichtsausdruck mir zu. »Ich würde gerne mit dir nach Hause gehen, Tom.«

Ich bin so glücklich, dass es mir sogar egal ist, wenn diese dummen Mädchen weiter lachen. Sollen sie doch lachen. Ich gehe mit Daisy nach Hause.

Aber bevor Daisy ihre Freundinnen verlassen kann, um mit mir zu gehen, hält das Mädchen mit den glatten braunen Haaren und der Brille, das neben ihr steht, sie am Arm fest. Es ist Alison – Daisys beste Freundin. Ich habe Slug, und sie hat Alison. Wahrscheinlich könnten wir es beide besser treffen.

»Daisy«, murmelt sie.

Mehr sagt sie nicht. Daisy. Was mich auf den Gedanken bringt, dass sie schon viele Dinge über mich gesagt hat. Und das eine Wort ist jetzt eine Erinnerung an die schrecklichen Dinge, die sie gesagt hat, als ich nicht direkt danebenstand.

Alison mag mich nicht und hat nie einen Hehl daraus gemacht. Und es ist nicht etwa so, dass sie mich nicht kennt und nicht versteht. Alison kennt mich. Tatsächlich sind wir dieses Jahr in Biologie Laborpartner. Wir verbringen viel Zeit miteinander. Und mit jeder weiteren Minute mag sie mich ein bisschen weniger.

»Psst«, sagt Daisy, diesmal mit mehr Entschiedenheit.

Alison lässt ihren Arm los, aber nicht ohne mir noch einen letzten bösen Blick zuzuwerfen. Wenn wir Tiere im Dschungel wären, würde sie mir jetzt die Augen auskratzen. Ich kann nicht glauben, dass Slug auf sie steht.

Aber es ist mir egal, denn im nächsten Moment winkt Daisy ihren Freundinnen zu, dann machen wir beide uns auf den Weg. Und als sie mich anlächelt, vergesse ich Alison. Alison wer?

Es ist wunderschönes Wetter heute. Die Sonne scheint, und nach dem längsten und kältesten Winter aller Zeiten brauchen wir endlich keine Jacken mehr. Ich kann nur noch an Daisy denken. Sie hat einen verträumten Gesichtsausdruck und hüpft beinahe neben mir. Ich kenne Daisy schon lange, und manchmal erinnert sie mich immer noch an das Mädchen mit Zöpfen, das ich auf dem Spielplatz angestarrt habe, als ich vier war. Damals konnte ich mir nur erhoffen, dass wir Freunde werden; aber selbst als ich vier war, wusste ich, dass ich Daisy Driscoll heiraten wollte.

Und irgendwann werde ich es.

»Lass mich deinen Rucksack tragen«, platze ich heraus.

Sie sieht mich erstaunt an. »Ich kann meinen Rucksack selbst tragen.«

Aber sollte das ein Junge nicht tun? Sachen für das Mädchen tragen? Ich will es nicht vermasseln. Daisy ist mir zu wichtig. »Ja, aber ich würde ihn gerne für dich tragen.«

Sie denkt einen Moment über mein Angebot nach. Schließlich gibt sie mir ihren violetten Rucksack. »Du bist so ein Gentleman, Tom.«

Ich lächle insgeheim – ich habe es gut gemacht. Zumindest lächle ich, bis ich mir ihren Rucksack über die Schulter hänge. Das Ding wiegt eine Tonne. Was zum Teufel hat sie da drin? Ziegelsteine? Meine Güte.

»Du … du hast da viele Sachen drin«, keuche ich.

»Ich habe gern alle meine Bücher bei mir.« Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ist er dir zu schwer?«

»Nein. Nein. Natürlich nicht.«

Ich kann ihn ihr jetzt nicht zurückgeben. Man muss nicht Einstein sein, um zu erkennen, dass es mir keine Punkte bringt, wenn ihr Rucksack zu schwer für mich ist. Also leide ich still. Ich konzentriere mich darauf, vom Gewicht unserer beiden Rucksäcke nicht hintenüberzukippen, während wir weiter zu ihrem Haus gehen. Zum Glück ist es nicht weit. Wir leben in einer kleinen Stadt in Upstate New York, ungefähr neunzig Minuten von Buffalo entfernt. Hier gibt es nur eine Highschool, jeder kennt jeden, und in einer Stunde hat man den ganzen Ort durchquert.

»Du bist immer so still, Tom«, sagt Daisy.

Verdammt – diese Rucksäcke lenken mich ab. »Bin ich das?«

»Nicht im Unterricht«, ergänzt sie. »Im Unterricht meldest du dich immer.«

Ich bekomme heiße Wangen. Denkt sie, dass ich im Unterricht angebe? Das ist nicht meine Absicht. Ich will nur gute Noten bekommen. Nächstes Jahr bewerben wir uns fürs College, und ich will auf ein besonders gutes, damit ich irgendwann Medizin studieren kann. Ich will schon mein ganzes Leben Chirurg werden und denke viel daran. Ich habe ein ganzes Regal voll mit medizinischen Lehrbüchern, und ich habe sie alle gelesen.

Ich frage mich, wie es ist, mit einem Skalpell in einen Menschen zu schneiden. Zu fühlen, wie sich die Haut unter meiner Hand öffnet. Seine Eingeweide zu sehen.

Ich kann es kaum erwarten.

»Es stört mich nicht«, sagt sie. »Du bist klug. Es ist nichts daran auszusetzen, wenn jemand klug ist. Eigentlich«, sie lächelt mich an, »ist es sogar scharf.«

Das ist etwas Neues für mich. »Ist es das?«

Daisy bleibt stehen und legt den Kopf nach hinten, um mich anzusehen. »Du weißt, dass ich dich mag, Tom, oder?«

Ich denke nicht mehr an das Gewicht auf meinen Schultern. Stattdessen wandert mein Blick wieder zu ihrem Hals. Sie ist so schlank, dass ich den Puls dort gut sehen kann. Ich sehe sogar, wie er schneller wird, während sie meine Reaktion auf ihr Geständnis erwartet.

Die Halsschlagader ist die große Arterie, die Blut zum Gehirn transportiert, und sie befindet sich ungefähr zwei Zentimeter unter der Hautoberfläche. Die Durchtrennung der Halsschlagader führt innerhalb von zehn Sekunden zum Tod. Die Halsvene ist noch verletzlicher. Sie liegt direkt unter dem Kiefer und kann leicht mit einer scharfen Klinge durchtrennt werden.

Aber ich habe das Gefühl, dass Daisy belanglose Fakten über empfindliche Venen und Arterien in ihrem Hals nicht interessieren würden. Deshalb nehme ich ihre Hand.

Sie scheint darüber sehr erfreut. Vermutlich mehr, als wenn ich ihre Halsvene mit einem Messer durchtrennen würde.

Daisy redet unablässig, während wir gehen, erzählt von ihren Kursen und Freundinnen. Ich höre zu, nicke und stelle die richtigen Fragen an den richtigen Stellen. Hauptsächlich beschäftigt mich jedoch, dass meine Hand schwitzig geworden ist. Ich versuche, mir trockene Gedanken zu machen, aber es ist schwierig. Daisys Hand hingegen ist trocken, weich und perfekt.

So gerne ich mit ihr zusammen bin, es ist eine Erleichterung, als wir endlich ankommen und ich ihr den fünf Tonnen schweren Rucksack zurückgeben und ihre Hand loslassen kann. Ich wische meine verschwitzte Hand so unauffällig wie möglich an meiner Jeans ab. Als ob sie nicht bemerkt hätte, dass meine Handinnenflächen nass sind.

Daisys Haus ist hübsch – es hat drei Stockwerke und ist frisch gestrichen, blassblau wie Daisys Augen. Es ist eines der neueren Häuser in der Gegend, und anders als unser Haus muss es nicht dringend renoviert werden. Daisys Familie hat mehr Geld als meine, und ich wette, sie wacht niemals mitten in der Nacht auf, weil ihre Eltern sich anschreien und Geschirr gegen die Wand geschmettert wird.

»Ja dann«, sagt sie. »Danke fürs Nach-Hause-Bringen. Und danke, dass du meinen Rucksack getragen hast.«

»Das habe ich gerne gemacht.«

»Du bist so höflich.« Sie kichert, als wäre sie über meine Höflichkeit erfreut und amüsiert. Ich bin immer höflich, denn zu Hause hat es Konsequenzen, wenn ich es nicht bin. »Bist du immer so ein Gentleman?«

Ihr Ton hat eine leichte Schärfe, was mich auf den Gedanken bringt, dass sie vielleicht etwas von mir erwartet. Will sie, dass ich sie küsse? Wir haben die letzten zwanzig Minuten Händchen gehalten. Ein Kuss wäre der natürliche nächste Schritt. Aber es fällt mir nicht leicht. Ich hatte noch nie eine Freundin, und ich glaube, Daisy hatte noch nie einen Freund.

Um ehrlich zu sein, habe ich erst ein Mal ein Mädchen geküsst, und ich wollte es nicht mal. Sie hat mich geküsst. Aber die einzigen Menschen, die es wissen, sind sie und ich. Und jetzt nur noch ich.

»Tom?«

Sie hat den Kopf zurückgelegt und sieht zu mir hoch – sie will eindeutig, dass ich sie küsse. Ich fahre mit dem Finger ihren Kiefer entlang. Ihre Lippen glänzen vom rosafarbenen Lipgloss. Sie sind wahrscheinlich weich und glatt. Herrje, warum kann ich sie jetzt nicht einfach küssen?

»Hey, ist das nicht Tom Brewer?«

Beim Klang der dröhnenden Stimme, die von der Seite des Hauses kommt, springe ich ungefähr eineinhalb Meter von Daisy weg. Der Gedanke, dass ihr Vater mich dabei erwischt hätte, wie ich seine Tochter küsse, wenn ich nicht so feige gewesen wäre, erschreckt mich. Glück gehabt.

»Hi, Daddy.« Daisy wirft ihrem Vater ein unbeschwertes Lächeln zu. »Du bist früh zu Hause.«

Jim Driscoll tritt mit seinen eins neunzig vor uns. Er ist ein einziges Muskelpaket, und er hätte mir wahrscheinlich einen Tritt verpasst, wenn ich Daisy geküsst hätte. Daisy hat zwei ältere Brüder, beide sind schon auf dem College, also ist sie nicht nur das jüngste Kind, sondern auch das einzige Mädchen in der Familie. Ihr Vater passt gut auf sie auf.

Aber vielleicht hätte er mich auch nicht zusammengeschlagen. Er sieht eher amüsiert aus. Außerdem bin ich kein Punk. Es ist ja nicht so, als hätte er Slug dabei erwischt, wie er beinahe seine Tochter küsst.

»Ich habe heute Spätdienst«, erklärt er Daisy. »Ich bin nur nach Hause gekommen, um mich umzuziehen und deiner Mutter einen Abschiedskuss zu geben.«

Daisy zieht die Nase kraus. »Igitt, Dad. So genau wollte ich es gar nicht wissen.«

Ihr Vater lacht dröhnend. »Findest du das eklig? Ich glaube nicht, dass Tom küssen ekelhaft findet.« Er zwinkert mir zu. »Oder, Tom?«

Wenn ich jetzt im Boden versinken könnte, würde ich es tun.

Er klopft mir mit seiner großen Hand auf die Schulter. Ich bin mittlerweile fast eins achtzig, aber Daisys Vater überragt mich trotzdem. Genauso wie mein Vater. »Du solltest mal zu uns zum Abendessen kommen. Daisy spricht ständig von dir. Meine Frau und ich würden dich gerne näher kennenlernen.«

»Dad!« Ich weiß nicht, was besser ist – zu hören, dass das Mädchen, das meine Fantasie beschäftigt, ständig von mir spricht, oder zu sehen, wie beschämt Daisy aussieht, als er es ausspricht. Sie wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Das tue ich nicht.«

Er ignoriert sie. »Also, Tom?«

»Ja klar«, murmele ich. »Klingt gut.«

Daisys Vater zwinkert mir zu. »Sag meiner Frau, wann du Zeit hast, und sie bereitet ein Festessen. Du musst auch keine Krawatte umbinden – obwohl du natürlich zusätzliche Punkte sammelst, wenn du es tust.«

Daisys normalerweise blasse Haut hat einen wunderbaren Rotton angenommen. Als ihr Vater im Haus verschwunden ist, sieht sie mich kopfschüttelnd an. »Du musst nicht zum Abendessen kommen. Wirklich nicht.«

Ich bin froh, dass sie es gesagt hat, denn ich habe nicht die Absicht, mit der Familie Driscoll zu Abend zu essen. Obwohl ich jede Minute des Tages an Daisy denke, will ich ihre Eltern nicht kennenlernen und keine Zeit mit ihnen verbringen. Besonders nicht mit ihrem Vater. Ich wäre froh, wenn ich mich für den Rest des Lebens nie wieder mit Daisys Vater unterhalten müsste.

Je weniger Zeit ich mit dem Polizeichef verbringe, desto besser.
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Gegenwart

SYDNEY

Während ich zurück zu meiner Wohnung gehe, setzt die Niedergeschlagenheit ein.

Ja, ich hatte gerade das schlimmste Date meines Lebens. Der Kerl hat mich beinahe vergewaltigt. Und die ganze Sache hat mich zutiefst erschüttert.

Aber ich kann nicht aufhören, an den anderen Mann zu denken. Den geheimnisvollen Mystery Man.

Er hat mich gerettet. Es war niemand sonst in der Nähe, der mir hätte helfen können, aber er war da. Und als wir uns angesehen haben, war da ein Funke. Das hab ich mir nicht eingebildet. Es gab eine Verbindung zwischen uns.

Trotzdem hat er mich nicht mal nach meinem Namen gefragt. Oder mir seinen genannt.

Vielleicht ist es meine Schuld. Er hatte gerade erst gesehen, wie mich ein Mann angegriffen hat, und er wollte wahrscheinlich nicht so unsensibel sein, mich unmittelbar nach so einer Sache anzumachen. Vielleicht hat er es bewusst mir überlassen, den ersten Schritt zu tun. Ich hätte ihn bitten sollen, mich nach Hause zu begleiten. Was ist denn los mit mir?

Na ja, es hat keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken. Es gibt Millionen Menschen in dieser Stadt, und ich werde Mystery Man wahrscheinlich nie wiedersehen. Ich habe es vermasselt.

Als ich bei meinem Apartmentgebäude ankomme, fühle ich mich richtig elend. Ich schließe die Eingangstür auf, froh, dass kein Portier da ist, mit dem ich Small Talk machen muss. Ich gehe durch den Postraum, wo meine Freundin und Nachbarin Bonnie auf einer Bank sitzt und ihr Handy anstarrt.

Bonnie wohnt ein Stockwerk unter mir, ist ein Jahr älter als ich und ebenfalls Single. Auch sie benutzt die Cynch-App und hat im Laufe der letzten zwei Jahre wahrscheinlich fünfzig Prozent aller männlichen Singles in New York City gedatet. Das ist eine vorsichtige Schätzung. Sie sagt, Online-Dating sei wie eine Lotterie, also geht Bonnie zu sieben Dates in der Woche, manchmal mehr. Schließlich kann man sich zum Mittagessen und zum Abendessen verabreden, und wer sagt denn, dass man sich nicht mit einem Mann auf einen Drink treffen und mit einem anderen zu Abend essen kann?

Aber trotz der vielen Dates und der Tatsache, dass Bonnie sehr hübsch ist – sie hat seidige blonde Haare, ein Gesicht wie eine Porzellanpuppe und eine tolle kurvige Figur –, ist sie noch Single.

»Hey, Bonnie«, sage ich.

Sie lächelt wegen irgendetwas auf ihrem Handy. Bonnie trägt hellroten Lippenstift und dunklen Lidschatten. Ihrem Aussehen nach hatte sie heute Abend auch eine Verabredung. Hoffentlich lief es bei ihr besser.

»Hey, Syd.« Sie sieht nicht von ihrem Handy auf. »Wie war dein Date?«

»Auf einer Skala von eins bis zehn? Minus eine Million.«

Bonnie sieht schließlich auf, und ihre Miene verändert sich. Sie legt eine Hand vor den Mund. »O mein Gott.«

Bei ihrem entsetzten Gesichtsausdruck wird mir unbehaglich. Warum sieht sie mich so an? »Was?«

»Du …« Ihre Finger fliegen an ihre Stirn. »Du blutest – stark.«

O nein.

Ich wühle in meiner Handtasche, die voller Geheimnisse steckt, bis ich meine Puderdose finde. Als ich mich in dem kleinen Spiegel sehe, stöhne ich auf. Anscheinend habe ich mich ein bisschen mehr verletzt, als ich dachte, als ich mit dem Kopf gegen den Mülleimer gestoßen bin. Ich habe eine kleine blutende Schnittwunde an der Stirn und sehe aus wie das Opfer in einem Horrorfilm.

»O Gott«, murmele ich. Kein Wunder, dass Mystery Man nicht nach meiner Telefonnummer gefragt hat. Wahrscheinlich war er angeekelt von meiner blutigen Wunde. So etwas finden Männer nicht attraktiv.

Und ich sollte es wissen, denn ich bin Bluterin.

Ich leide am sogenannten Von-Willebrand-Syndrom, was bedeutet, dass ich schon bei einer Papierschnittwunde eine Blutspur hinterlasse. Ich bekam die Diagnose, als ich noch klein war und praktisch jede Woche starkes Nasenbluten bekam. Als Kind fanden meine Freundinnen es lustig, wenn rechts und links Blut herausspritzte. Als Teenager war es ekelhaft und peinlich.

Zum Glück ist das Nasenbluten jetzt unter Kontrolle. Ich habe akzeptiert, dass ich mehr blute als andere, wenn ich mich verletze. Ich nehme die Pille, um den Menstruationszyklus zu unterdrücken. Es ist keine so große Sache.

Außer wenn ich einen Mann kennenlerne und er von meiner stark blutenden Wunde abgestoßen ist.

»Na toll«, grummele ich, ziehe eines der vielen Papiertücher aus meiner Handtasche und betupfe damit die Wunde. Ich brauche Wasser, um sie ordentlich zu reinigen. Pflaster habe ich auch irgendwo in den Tiefen meiner Tasche.

»Alles in Ordnung?«, fragt Bonnie.

»Ja, es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«

»Wie ist es passiert?«

»Ich bin hingefallen und mit dem Kopf gegen eine Mülltonne gestoßen.«

»Igitt. Brauchst du eine Tetanusspritze?«

Ich lasse mich neben Bonnie auf die Bank fallen. »Keine Sorge. Ich habe ausreichenden Impfschutz.«

»Gut.« Sie zwinkert mir zu. »Ich will nicht, dass du Wundstarrkrampf oder so etwas bekommst.«

Von allen Menschen in diesem Gebäude würde Bonnie am meisten Verständnis für diesen schrecklichen Abend haben. Aber die Wahrheit ist, dass ich nicht darüber reden will. Ich würde am liebsten vergessen, was in den letzten zwei Stunden passiert ist.

»Also, worüber lächelst du?«, frage ich sie. »Heißes Date gehabt?«

Bonnie streicht flüchtig über ihre blonden Haare, die von einem violetten Scrunchie zusammengehalten werden, das zu ihrem Top passt. Bonnie ist die einzige erwachsene Frau im 21. Jahrhundert, die noch solche stoffbezogenen Haargummis trägt, aber sie zieht es durch. Es ist sozusagen ihr Markenzeichen. »Ja. Er hat mich gerade nach Hause begleitet.«

Trotz allem freue ich mich für sie. Wenn eine Frau wie Bonnie, die klug, hübsch und lustig ist, keinen Lebenspartner findet, besteht für den Rest von uns absolut keine Hoffnung.

»Ich will es nicht beschreien«, sagt sie, »aber ich bin mit diesem Mann seit einem Jahr in einer Art On-off-Beziehung – meistens off. Er ist wirklich scharf, hat aber totale Bindungsangst. Für ihn bin ich im Grunde nur eine, mit der er gelegentlich Sex hat. Eigentlich würde ich mich gar nicht mit ihm abgeben, aber wie gesagt, er ist scharf, und er ist gut im Bett.« Sie wirft wieder einen Blick auf ihr Handy. »Aber heute Abend hat er davon gesprochen, sich nicht mehr mit anderen Frauen zu treffen. Er sagte, er habe die vielen Dates satt und wolle sich häuslich niederlassen.«

»Ich weiß nicht …« Ich will ihr nicht die Laune verderben, aber solche Männer bedeuten Ärger. »Denkst du wirklich, dieser Mann könnte sich ernsthaft binden?«

»Die Sache ist die«, sagt sie. »Er ist ein ernsthafter Typ. Er scheint kein Spieler zu sein. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er außer mir noch mit anderen schläft. Er ist unheimlich nett, und er ist klug und lustig. Und er ist Arzt.«

Ein scharfer Single-Arzt, der sich nur hin und wieder zum Sex mit ihr trifft? Sie muss den Verstand verloren haben, wenn sie glaubt, dass sich dieser Mann in naher Zukunft häuslich niederlassen wird.

»Dann«, sage ich, »viel Glück. Kommst du morgen zum Yoga?«

Bonnie, Gretchen und ich sind seit drei Jahren im selben Yoga-Kurs. So haben wir uns kennengelernt. »Klar«, sagt sie.

»Schön«, erwidere ich. »Dann kannst du mich ja auf den neuesten Stand bringen, was Dr. Superscharf angeht.«

Aber Bonnie hört mir gar nicht zu, sondern blickt wieder lächelnd auf ihr Handy. Ja, sie ist vollkommen hin. Ich hoffe, Dr. McHottie entpuppt sich nicht als Dr. Spinner.

Ich nehme den Fahrstuhl in den zehnten Stock, wo ich in einem Ein-Zimmer-Apartment wohne, seit meine letzte Beziehung ziemlich plötzlich in die Brüche gegangen ist. Ich war mit diesem tollen Mann zusammen und dachte wirklich, er sei der Eine. Ich meine, wir haben zusammengelebt, also war es offenbar ziemlich ernst. Aber dann …

Na ja, ich denke nicht gerne daran. Oder an ihn.

Als ich in meinem Stockwerk bin, gehe ich den schwach beleuchteten Flur entlang zum letzten Apartment auf der linken Seite. Obwohl ich in einer recht sicheren Gegend wohne, habe ich zwei Schlösser an der Tür. Ein Teil von mir ist immer ein bisschen wachsam, wenn ich mein Apartment betrete, denn man hört hin und wieder, dass Single-Frauen in der Stadt in ihrer eigenen Wohnung erwürgt oder erstochen werden.

Aber es ist unwahrscheinlich. Es gibt keine Anzeichen für einen Einbruch. Ich bin sicher, niemand liegt auf der Lauer. Außerdem, wie hoch sind die Chancen, zweimal an einem Abend angegriffen zu werden?

Ich stecke meinen Schlüssel ins Schloss und muss ihn wie immer ein bisschen hin und her bewegen. Nach einigem Probieren dreht er sich, und die Tür geht auf.
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In meiner Wohnung ist es still.

Zu still. Ein Moment vollkommener Ruhe ist in einem Apartment in Manhattan äußerst selten, egal zu welcher Uhrzeit. Selbst wenn ich um drei Uhr morgens ins Badezimmer stolpere, höre ich normalerweise irgendjemanden draußen vor meinem Fenster feiern. Deshalb beunruhigt mich die Stille, als ich meine Tür öffne.

»Hallo?«, rufe ich mit heiserer Stimme.

Als Antwort ertönt eine Sirene, die direkt vor meinem Fenster die Straße hinunterrast. Ich stehe einen Moment lang da und warte, bis das Heulen in der Ferne verschwindet, bevor ich erleichtert seufze.

Alles normal hier. Keine Eindringlinge, keine Anzeichen, dass jemand eingebrochen ist. Die Stadt hat ihren üblichen Geräuschpegel. Kein Grund zur Sorge.

Ich betrete mein kleines Apartment. Und mit »klein« meine ich winzig. Ein Apartment in Manhattan gilt als groß, wenn man einen Tisch in die Küche stellen kann. In meine Küche kann man keinen Tisch stellen. Es passt kaum eine Person hinein. Meine größte Motivation, mein Gewicht zu halten, ist, zu wissen, dass ich nicht mehr in meine Küche oder mein Badezimmer passen würde, wenn ich zu viele Pfunde zulege. Glücklicherweise ist es keines dieser Mikroapartments, in denen man nicht mal aufrecht stehen kann und der Ofen zugleich als Kühlschrank dient.

Ich lege meine Tasche wie immer auf das Regal neben der Wohnungstür, das mit kitschigen Liebesromanen vollgestopft ist, deren Helden so ähnlich aussehen wie Mystery Man. Liebesromane vermitteln eine äußerst unrealistische Vorstellung von Liebesbeziehungen. Wenn ich eine Figur in einem dieser Bücher wäre, würde sich Mystery Man schon bei unserer ersten Begegnung das T-Shirt vom Leib reißen, sodass seine glänzenden steinharten Bauchmuskeln zum Vorschein kommen, und seine bebenden Lenden gegen mich pressen.

In meiner Wohnung gibt es keinen Hinweis darauf, dass jemand auf der Lauer liegt, um mich zu ermorden. Das Wohnzimmer ist sparsam möbliert, mit einem Sofa von IKEA, einem Breitbildfernseher und einem Schreibtisch mit meinem Laptop darauf, den ich oft benutze, seit ich während des Lockdowns angefangen habe, hauptsächlich von zu Hause aus zu arbeiten.

Ich gehe ins Badezimmer, um mir die Verletzung an der Stirn anzusehen. Die Schnittwunde selbst ist klein, aber wegen meines gestörten Gerinnungsfaktors blutet es ziemlich stark. Ich sehe schrecklich aus. Kein Wunder, dass Mystery Man das Weite gesucht hat.

Weil so etwas häufig vorkommt, habe ich einen gut bestückten Verbandskasten. Ich nehme eine sterile Kompresse heraus und drücke sie an die Stirn. Nachdem ich das meiste frische Blut aufgesaugt und das bereits getrocknete entfernt habe, lege ich einen Druckverband an. Hoffentlich hört es bis morgen auf zu bluten, damit ich ein Pflaster draufmachen kann.

Dummer Kevin. Ich werde eine ausführliche Beschwerde an Cynch schreiben. Ich hätte die Polizei rufen sollen.

Als der Verband sitzt, fällt mein Blick auf den Rest meines Gesichts. Ich sehe blass und müde aus. Ich bin kürzlich vierunddreißig geworden, aber die meisten denken, ich sei Mitte zwanzig. Jetzt könnte man mich allerdings für vierzig halten. Ich bin nicht so eine Schönheit wie Bonnie, aber viele Männer finden mich attraktiv. Meine braunen Haare haben natürliche blonde Strähnen, meine Augen eine faszinierende graue Farbe, und etwas Mascara reicht, um meine normalerweise unsichtbaren hellbraunen Wimpern zu betonen. Wenn ich lächle, habe ich eine Andeutung von Grübchen, und meine Zähne bieten einen zufriedenstellenden Anblick, das Ergebnis davon, dass ich drei Jahre lang – von elf bis dreizehn – eine Zahnspange getragen habe.

Trotzdem finde ich keinen netten Mann.

Ich habe das Gefühl, dass Bonnie sehr wählerisch ist, aber ich bin es nicht. Ich suche nicht den tollsten Typen auf dem Planeten. Ich will keinen Millionär heiraten. Ich will nur einen netten Mann, der kein Alkoholproblem hat oder spielsüchtig ist, Humor und ein hübsches Lächeln hat und mich genauso gern mag wie ich ihn.

Ist das wirklich ein unmöglicher Traum?

Ich vermute es, denn sonst wäre ich jetzt nicht allein.

Während ich mich bemitleide, klingelt mein Handy im anderen Zimmer. Ich gehe zurück zu dem Regal neben der Tür, wo ich meine Tasche abgelegt habe, und hole es heraus. Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich, dass Mystery Man vielleicht meine Telefonnummer herausgefunden hat und mich anruft, um sich mit mir zu verabreden.

Aber nein. Es ist die denkbar schlimmste Alternative – meine Mutter.

Zu nichts habe ich gerade weniger Lust, als mit meiner Mutter zu sprechen, aber es wäre grausam, nicht abzunehmen. Sie macht sich große Sorgen, weil ich Dates mit fremden Männern habe, obwohl ich ihr versichere, dass ich sie immer an öffentlichen Orten treffe und sie nicht wissen, wo ich wohne. Im Hinblick darauf, was heute Abend passiert ist, ist ihre Sorge jedoch nicht unberechtigt.

Seitdem mein Vater vor zwei Jahren plötzlich an einem Herzinfarkt gestorben ist, macht sie sich noch mehr Sorgen. Er hat sie immer beruhigt, aber jetzt, da sie nicht mehr unterrichtet und ganz allein lebt, sitzt sie wahrscheinlich nur noch in ihrem Haus herum und denkt über mich nach. Wenn ich nicht gerade in Manhattan wohnen würde, würde sie wahrscheinlich ihr Haus in Connecticut verkaufen und nebenan einziehen. Aber sie findet die Stadt beängstigend, deshalb bin ich davor sicher, meine Mutter als Nachbarin zu haben – vorerst. Doch wenn ich ihr von Kevin erzählte, würde sie wahrscheinlich morgen ihr Haus zum Verkauf anbieten.

»Sydney«, ruft sie, bevor ich auch nur Hallo sagen kann. »Hattest du heute Abend ein Date?«

»Ja.« Ich gehe mit dem Handy in die Küche, um mir das Glas Wein zu holen, nach dem ich mich beim Abendessen so gesehnt habe. »Aber es ist vorbei.«

»Oh.« Ich weiß nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht ist. Wahrscheinlich beides ein bisschen. »Wie war’s?«

»Äh.«

»Ist das gut oder schlecht?«

Ich kippe ungefähr eine halbe Tasse Rotwein in einen Plastikbecher – kein Grund, mir Umstände zu machen, wenn ich ganz allein bin. Zumindest trinke ich nicht direkt aus der Flasche. »Ich glaube nicht, dass ich mich noch ein zweites Mal mit ihm treffe.«

Die Untertreibung des Jahrhunderts.

»Ich verstehe es einfach nicht«, sagt meine Mutter. »Du bist so ein hübsches Mädchen. Die Jungs sollten für ein zweites Date mit dir Schlange stehen!«

Ich frage mich, wie alt ich werden muss, damit meine Mutter die Männer, mit denen ich mich treffe, nicht mehr »Jungs« nennt. Ich stelle mir vor, dass ich fünfzig und immer noch Single bin – was mir immer wahrscheinlicher erscheint – und sie sie immer noch Jungs nennt. Bis dahin wird sie wahrscheinlich bei mir wohnen. Wahrscheinlich schlafen wir im selben Bett.

»Es ist ein Rätsel«, murmele ich und nehme einen großen Schluck Wein.

»Oh, aber ich habe gute Neuigkeiten!«

Bitte keine arrangierte Sache. Bitte keine arrangierte Sache. »Hm, und was?«

»Die Tochter meiner Freundin Susan hat ein Baby bekommen!«

Ich nehme noch einen Schluck Wein. »Wow. Toll.«

»Nein, du verstehst nicht«, sagt meine Mutter. »Sie ist achtunddreißig! Sie ist achtunddreißig und konnte noch ein Kind bekommen. Und du bist erst vierunddreißig. Du bist also mindestens noch vier Jahre fruchtbar. Noch länger, wenn du deine Eizellen einfrieren lässt.«

»Wunderbar.« Ich trinke mein Weinglas aus. »Hör zu, ich bin irgendwie müde, deshalb mache ich jetzt Schluss.«

»Sei nicht böse auf mich, Sydney. Ich versuche nur, dir deine Möglichkeiten aufzuzeigen!«

»Ich bin nicht böse. Ich bin nur müde.«

Es dauert noch eine Minute, bis ich meine Mutter beruhigt habe und das Gespräch beenden kann. Obwohl es mir leichte Kopfschmerzen bereitet, mit ihr zu sprechen, erscheint die Wohnung wieder ohrenbetäubend still, als ich auflege.

Warum ist Dating so schwierig? Warum kann ich nicht einfach einen tollen Mann finden, ihn heiraten und glücklich sein bis an mein Lebensende? Ist das wirklich zu viel verlangt?
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Yoga ist um 16:30 Uhr zu Ende.

Arlenes Hatha-Yoga-Kurs am späten Nachmittag kann ziemlich voll sein, aber ich war früh genug da, um einen Platz neben meinen Freundinnen zu ergattern. Ich meine, ich weiß, dass es beim Yoga um Pranayama und Shatkarma geht, aber es geht auch darum, deinen Freundinnen einen gequälten Blick zuzuwerfen, wenn die Lehrerin eine absurd schwierige Haltung verlangt und dich fortwährend auffordert zu atmen, während du am liebsten zusammenbrechen würdest.

Arlene beendet ihre geführte Meditation, mit der wir immer die letzten fünfzehn Minuten des Kurses verbringen. Ich blicke zu Gretchen rechts von mir, die sich bereits wieder in Sitzposition befindet und die Handflächen aneinanderlegt. »Namaste«, sagt sie gemeinsam mit den anderen Frauen im Raum.

Bonnie kichert wie immer. Sie nimmt das Ganze nicht so ernst wie Gretchen, aber sie will beweglich bleiben für … Na, schon klar.

»Okay, Leute«, sagt Gretchen, während sie sich aufrappelt. »Zeit für einen Kaffee, oder?«

Während ich meine Matte aufrolle, sehe ich Bonnie an. Ich brauche normalerweise mindestens zwei Versuche, um sie so fest aufzurollen, dass sie wieder in die Tasche passt. »Oder musst du dich für ein weiteres Date mit deinem heißen Doktor zurechtmachen?«

Bonnie lacht, und Gretchen hebt eine Augenbraue. »Heißer Doktor? Worum geht’s hier, junge Frau?«

Ich liebe Gretchen, aber sie ist äußerst neugierig, was unsere Dating-Aktivitäten angeht. Besonders seit sie sich nur noch mit Randy trifft und selbst keine Dates mehr hat, auf die sie gespannt sein kann. Sie sagt, sie müsse mit uns mitfiebern, was mich ein bisschen ärgert, denn ich hätte gerne einen festen Freund wie sie.

Na, vielleicht nicht einen wie Randy. Aber jemanden, den ich so gerne mag wie sie ihn.

Aber ich bin nicht allzu neidisch auf Gretchen. Als ich sie kennengelernt habe, war sie immer noch in einen Mann verliebt, der ihr das Herz gebrochen hatte, doch jetzt scheint sie darüber hinweg zu sein. Eine gute Beziehung kann diesen Effekt haben. Und das gibt mir Hoffnung für meine eigene Zukunft.

Bonnie zieht ihre blonden Haare aus dem grünen Scrunchie und schüttelt sie aus, dann bindet sie sie wieder zusammen. »Lasst uns Kaffee trinken gehen, ich bringe euch auf den neuesten Stand.«

Fünfzehn Minuten später sitzen wir drei eng zusammengedrängt an einem Tisch im Coffeeshop direkt neben dem Yoga-Studio. Der Service in dem Laden ist bekanntermaßen schlecht, aber wir sind zu faul, um woandershin zu gehen. Gretchen versucht, eine Kellnerin auf sich aufmerksam zu machen, indem sie wild mit der Hand herumfuchtelt.

»Vergesst nicht«, sagt Gretchen, »ich gebe einen aus.«

»Wieso?«, fragt Bonnie.

»Weil Gretchen über den leidenschaftlichen Sex mit ihrem Freund vergessen hat, mich anzurufen und mir einen Vorwand zu liefern, mich von meinem Date zu verabschieden«, erkläre ich.

»Ich habe deswegen so ein schlechtes Gewissen.« Gretchen gibt es auf, die Bedienung herzuwinken, und wendet sich mir zu, die Unterlippe leicht vorgeschoben. Von meinen beiden Freundinnen ist Bonnie eindeutig die hübschere. Aber auch Gretchen hat ein sehr süßes Gesicht, mit großen Kulleraugen und einer Stupsnase mit blassen Sommersprossen. Außerdem sieht sie in ihrer Yoga-Hose und dem eng anliegenden blumenbedruckten T-Shirt mit V-Ausschnitt ziemlich gut aus. »Hasst du mich jetzt?«

»Ein bisschen«, antworte ich.

»Ich hätte dich angerufen, Syd«, sagt Bonnie.

Ich schüttele den Kopf. »Warst du bei deiner Verabredung mit Dr. Superscharf nicht zu beschäftigt?«

»Oh, richtig!« Gretchen bekommt leuchtende Augen. »Was ist damit? Ich wusste nicht, dass du ernsthaft mit jemandem zusammen bist.«

»Bin ich nicht.« Bonnie windet sich auf ihrem Stuhl. »Ich meine, es ist noch nicht offiziell. Er ist noch sehr sprunghaft, aber …« Sie lächelt geheimnisvoll. »Ich mag ihn. Wirklich.«

»Ist er scharf?«, fragt Gretchen.

»So scharf«, bestätigt Bonnie. »Ehrlich gesagt ist er einfach … Er ist perfekt. Ich bin froh, dass ich mich noch nicht fest gebunden habe.«

Ich kann nicht umhin, zu bemerken, dass sie bei den Worten »fest gebunden« Gretchen direkt ansieht. Hoffentlich bemerkt Gretchen es nicht.

»Das ist toll, Bonnie.« Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie. »Ich hoffe, er ist am Ende kein Mistkerl.«

Bonnie verzieht das Gesicht. »Danke auch.«

Mir wird schlagartig klar, dass das eine unnötig hämische Bemerkung war. Bonnie hat einen tollen Mann kennengelernt. Warum versuche ich, Zweifel bei ihr zu säen? Ich sollte mich für sie freuen. Aber nach meinen Dating-Erfahrungen – das gestrige Date war der Gipfel – fällt es mir schwer, nicht skeptisch zu sein.

»Er ist bestimmt toll«, sage ich. »Es gibt einfach nur so viele merkwürdige Typen in dieser Stadt.«

»Stimmt, und ich habe ziemlich viele davon getroffen«, stellt Bonnie fest. »Er ist keiner von denen, das könnt ihr mir glauben. Nach all meinen Reinfällen verdiene ich einen netten Mann.«

»Absolut!«, sagt Gretchen. »Er ist bestimmt großartig. Ich hoffe, ihr werdet so glücklich wie Randy und ich.«

Bonnie presst bei der Bemerkung die Lippen aufeinander, sagt aber zum Glück nichts. Wenn Gretchen wüsste, was Bonnie von Randy hält, wäre sie gekränkt.

»Na ja«, sagt Gretchen, »um das Thema zu wechseln: Morgen wird die Ausstellung eröffnet, die ich mit vorbereitet habe. Wenn ihr Zeit habt, würde ich mich freuen, wenn ihr sie euch anschauen würdet!«

Gretchen arbeitet im Naturhistorischen Museum und verdient dort vermutlich so gut wie nichts. Sie wohnt in einem dieser Mikroapartments und brennt wahrscheinlich darauf, mit Randy zusammenzuziehen, der ein ziemlich großes Apartment von unserem Vermieter gestellt bekommen hat. Ich kann es ihr nicht übel nehmen.

»Ich komme gerne!«, antworte ich.

»Ja total«, sagt Bonnie wenig begeistert.

Während Gretchen sich wieder darum bemüht, die Kellnerin herbeizuwinken, vibriert das Handy in meiner Tasche. Wie zu erwarten, schreibt mir Bonnie:

Müssen wir wirklich zu dieser Museumssache?

Ich werfe ihr schnell einen Blick zu. Bonnie hat grundsätzlich keine Lust, sich die Ausstellungen im Museum anzusehen, aber ich finde sie ziemlich interessant. Gretchen hat einen Job, den sie liebt, und ich zolle ihr dafür Anerkennung. Nicht dass ich nicht gerne Buchhalterin bin, aber … Na ja, es ist nicht gerade ein Traumjob. Meine Eltern wollten einfach, dass ich etwas Vernünftiges tue.

Es ist ein guter Beruf, den du überall ausüben kannst. Und du kannst noch arbeiten, nachdem du geheiratet und Kinder bekommen hast.

Ja, selbst im College habe ich mich darauf vorbereitet, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Rührend, oder? Es wäre mir nicht im Traum eingefallen, dass ich diesem Ziel zehn Jahre später immer noch nicht näher sein könnte. Im vergangenen Jahr hatte ich kein einziges gutes Date.

Und auch wenn ich mich für meine beiden Freundinnen freue, ist es nicht leicht, Gretchen mit ihrem Partner zu sehen … und zu erleben, dass selbst Bonnie bald eine feste Beziehung mit Dr. Superscharf hat. Ich vermisse es, mit jemandem zusammen zu sein. Auf dem Sofa zu kuscheln. Abends beim Einschlafen einen warmen Körper neben meinem zu spüren. Ich vermisse …

Na ja. Das.

Meine Güte, warum hat es mit Jake nicht funktioniert?

Aber wenn ich die Augen schließe, sehe ich nicht Jake. Ich sehe den Mystery Man von gestern Abend, der mir nicht aus dem Kopf geht. Ich habe schon lange nicht mehr so einen Funken gespürt. Gestern Abend habe ich es mit meiner blutigen Stirn vermasselt, aber ein Teil von mir fragt sich, ob es noch eine Chance gibt, dass zwischen uns etwas geschieht. Wenn ich ihn doch wiederfinden könnte.

»Hey«, platze ich heraus. »Wie findet man jemanden, dessen Kontaktdaten man nicht hat?«

Gretchen und Bonnie sehen mich an, also erzähle ich beiden die dramatische Geschichte. Gretchen greift sich an die Brust, und es tut ihr jetzt doppelt leid, dass sie mich nicht angerufen hat. Aber als ich ihnen von dem Mann erzähle, der mich gerettet hat, sind sie ganz aufgeregt. Gretchen hätte wahrscheinlich ihren Kaffee ausgespuckt, wenn in dem Moment nicht die Bedienung aufgetaucht wäre.

»Das ist so romantisch!«, ruft sie aus, und ihre großen Augen werden noch größer. »Also, was ist dann passiert?«

»Unglücklicherweise«, ich verziehe das Gesicht, »hatte ich eine große, hässliche klaffende Wunde an der Stirn, wie Bonnie bestätigen kann, und er ist abgehauen.«

»Es war nicht so schlimm«, sagt Bonnie, aber sie errötet leicht, wie immer, wenn sie lügt.

»Trotzdem«, sage ich, »frage ich mich, ob ich ihn wiederfinden und beim nächsten Mal … vorzeigbarer aussehen könnte.«

»Absolut!« Gretchen nickt. »Ich hab mal von einem Mann gehört, der eine Frau im Flugzeug kennengelernt und bis zum Ende des Flugs weder ihren Nachnamen noch ihre Telefonnummer herausgefunden hat. Deshalb hat er eine Kampagne auf X gestartet, um sie zu finden. Und er hat sie gefunden!«

»Das klingt schrecklich kompliziert«, entgegne ich. »Ich habe nicht mal einen X-Account.«

»Was ist mit Craigslist?«, fragt Gretchen. »Haben die nicht eine ganze Seite für solche Fälle?«

»Craigslist?«, Bonnie schüttelt den Kopf. »Willst du, dass sie ermordet wird?«

Gretchen ignoriert sie. »Oder vielleicht kannst du nachsehen, ob er ein Profil bei Cynch hat? Wenn du ihm hier in der Gegend begegnet bist, kannst du deine Suche mit Sicherheit auf einen Radius von drei bis vier Kilometern eingrenzen.«

Das ist keine schlechte Idee. Jeder Single in der Stadt scheint ein Profil bei Cynch zu haben. Ich wette, wenn er Single ist, dann ist er da zu finden.

»Würde ich nicht wie eine Stalkerin wirken, wenn ich ihm eine Nachricht auf Cynch sende?«

»Keineswegs«, sagt Bonnie. »Dating ist heutzutage gnadenlos. Man muss tun, was nötig ist, um zu überleben, weißt du? Und wenn er ein netter Kerl ist, dann ist er es wert.«

»Absolut«, stimmt Gretchen zu.

Bonnie und Gretchen sind fast nie einer Meinung, deshalb ist die Tatsache, dass sie beide denken, ich sollte diesen Mann suchen, eine Art Zeichen. Ich werde Mystery Man finden.

Selbst während ich mit meinen Freundinnen eine Strategie entwerfe, wie ich diesen Mann finde, kann ich nicht umhin, mich zu fragen, ob ich es wirklich tun sollte. Vielleicht ist es keine so gute Idee, mich mit einem Mann einzulassen, der mir spät am Dienstagabend zufällig in meiner Wohngegend begegnet ist.

Aber ich bin mir sicher, dass es in Ordnung ist. Schließlich hat er mich gerettet.
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Vorher

TOM

Daisy arbeitet heute nach der Schule ehrenamtlich in einem Tierheim. Sie hilft ständig irgendwo aus. Ich dagegen versuche immer noch, einen zusätzlichen Nachhilfejob zu ergattern, weil es die einzige Möglichkeit für mich ist, Geld zu verdienen. Jedenfalls kann ich sie heute nicht nach Hause bringen, deshalb gehe ich mit Slug.

»Bist du gestern bei Daisy gelandet?«, fragt er mich, während er mit seinen riesigen Schuhen – er hat Größe sechsundvierzig – Schmutz vom Gehweg tritt.

»Ich will nicht darüber reden.«

Er grinst mich an. »Das heißt Nein.«

»Es heißt, ich will nicht darüber reden«, sage ich, obwohl er recht hat. Es heißt tatsächlich Nein.

»Vielleicht könntet du und Daisy euch zu einem Double Date mit mir und Alison verabreden.«

»Hm, Alison mag keinen von uns.«

Das ist leider wahr. Als ich nach dem Unterricht mit Daisy gesprochen habe, stand Alison in der Nähe und warf mir böse Blicke zu. Der einzige Mensch, den sie noch mehr hasst als mich, ist Slug. Aber nur knapp.

Ich hoffe, sie macht mich nicht bei Daisy schlecht. Wenn sie das tut …

»Komm schon. Du musst mir helfen, Tom«, sagt Slug. »Alle Mädchen stehen auf dich. Das ist nicht fair.«

»Das stimmt nicht.«

»Bullshit. Es stimmt, und du weißt es.«

Okay, er hat nicht ganz unrecht. Seit meinem Wachstumsschub werfen die Mädchen mir häufig Blicke zu. Meine Mom ist sehr hübsch – sie hat sogar ein bisschen gemodelt, als sie jung war –, und sie sagt immer, dass ich äußerlich nach ihr komme. Aber es könnte mir nicht gleichgültiger sein, ob die Mädchen auf mich stehen oder nicht. Es gibt nur ein Mädchen, das mich interessiert.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, lüge ich. Ich kann Slug keine Freundin besorgen. Ich würde es tun, wenn ich könnte, aber ich kann es nicht. Er ist wirklich ein guter Junge, aber irgendwas an ihm stört die Mädchen.

»Danke, Kumpel.« Er bleibt auf dem Gehweg stehen und blickt auf einen besonders regen Ameisenhaufen. Alles, was mit Insekten zu tun hat, fasziniert ihn. »Jetzt, da der Winter vorbei ist, legen die Königinnen wieder Eier.«

Slug ist eine Quelle des Wissens über Ameisen. Wer weiß zum Beispiel, dass die Oberfläche eines Ameisenhaufens mit kleinen Eingängen bedeckt ist, die die Ameisen öffnen und schließen wie Türen? Und wer weiß, dass Ameisenhügel zweieinhalb Meter hoch und Hunderte von Jahren alt werden können?

Wenn man vor Slugs Augen einen Ameisenhügel zerstört, sollte man sofort die Stadt verlassen, denn für ihn ist das ein unverzeihliches Vergehen. Er wurde mal vom Unterricht ausgeschlossen, weil er Johnny Calhoun ein blaues Auge verpasste, nachdem dieser einen Ameisenhaufen zertreten hatte. Während Slug auf Johnny einschlug, rief er die ganze Zeit: Du begehst Völkermord!

Und er wundert sich, warum er keine Freundin hat.

»Findest du, diese Ameisen sehen lecker aus?«, frage ich ihn. Obwohl er wütend auf Johnny war, ist es für Slug vollkommen in Ordnung, Insekten zu essen. So etwas wie der natürliche Kreislauf des Lebens.

Er lacht. »Ich weiß nicht, warum alle etwas gegen den Verzehr von Insekten haben. Es sind Tiere, genau wie alle anderen Fleischprodukte auch. Ist es wirklich so viel schlimmer, als eine Kuh oder eine Ente zu essen? Oder ein Schwein?«

»Ähm, ja. Ist es.«

»Irgendwann werde ich dir einen Kuchen aus Grillen machen. Und es wird der beste Kuchen sein, den du jemals gegessen hast.«

»Es wird wahrscheinlich der letzte Kuchen sein, den ich esse.«

Er schlägt mir auf die Schulter, aber nicht so kräftig, dass es wehtut. »Hey, kann ich vorbeikommen, um meine Mathehausaufgaben zu machen?«

In Wirklichkeit will er, dass ich sie mache und er meine Lösungen abschreibt. Ich kenne ihn lange genug, um zu wissen, wie es läuft. Anschließend bleibt er dann noch zum Abendessen und verspeist alle Reste in unserer Küche.

»Weißt du«, sage ich, »wenn du weiter meine Hausaufgaben abschreibst, wirst du niemals die Prüfungen bestehen.«

»Na und? Es ist nur Mathe.«

»Trotzdem musst du bestehen.«

»Nee, das ist nicht wichtig für meine Zukunft.« Er zuckt mit der Achsel.

Slug hat kürzlich herausgefunden, dass man das Studium von Insekten zum Beruf machen kann. Jetzt ist es sein größter Wunsch, Entomologe zu werden. Aber wer weiß, wie lange das hält. Davor wollte er Briefträger werden. Und davor Polizist, nachdem Polizeichef Driscoll unsere Klasse zu einer Führung ins Polizeirevier eingeladen hatte.

»Gut«, sage ich. »Du kannst vorbeikommen.«

Er grinst wieder. Obwohl er erst siebzehn ist, sind seine Zähne schon gelb, wahrscheinlich von den Zigaretten. »Du bist der Beste, Tom.«

Ja, ja.

Als wir bei mir sind, stelle ich fest, dass die Haustür schon aufgeschlossen ist. Das heißt, meine Mom ist zu Hause. Die Hälfte der Zeit lässt sie die Haustür unabgeschlossen, denn es ist eine sichere Gegend, deshalb überrascht es mich nicht. Aber es überrascht mich, dass mein Vater im Flur steht und an seiner Jacke zerrt.

»Dad?«, sage ich.

Mein Vater überragt mich, genau wie Daisys Vater. Er ist fünfundvierzig, aber das Netz roter Äderchen auf seiner Nase und seinen Wangen lässt ihn mindestens zehn Jahre älter aussehen. Im Biologieunterricht habe ich gelernt, wie Genetik funktioniert, und ich könnte schwören, dass ich von diesem Mann keine Gene geerbt habe. Er ist groß und kräftig, ich dagegen bin mittelgroß und schlank. Selbst wenn ich noch ein paar Zentimeter wachse, werde ich niemals so aussehen wie er. Wir haben keine Ähnlichkeit.

Gar keine.

»Was machst du schon so früh zu Hause?«, grummelt er.

»Der Unterricht ist vorbei«, erinnere ich ihn.

Seine Haut dünstet den Geruch von Alkohol aus. Es ist noch nicht mal vier Uhr nachmittags, und mein Dad ist schon betrunken. Großartig.

Sein Gesicht ist rot von den Blutgefäßen direkt unter der Haut. Der männliche Körper enthält durchschnittlich fünfeinhalb Liter Blut. Wenn man über vierzig Prozent davon verliert, stirbt man. Für einen Mann von der Größe meines Vaters bedeutet das, dass er ungefähr zwei Liter Blut vom Tod entfernt ist.

»Und du hast deinen Versagerfreund mitgebracht – Kakerlake«, bemerkt mein Vater. »Großartig.«

Ich erwäge kurz, ihn an Slugs richtigen Spitznamen zu erinnern, aber es hat keinen Sinn. Ich bin mir auch nicht sicher, ob eine Schnecke besser ist als eine Kakerlake.

»Ich werde spät zurück sein«, murmelt mein Vater vor sich hin. »Ärger deine Mutter nicht, okay, Junge?«

Bevor ich antworten kann, drängt er sich an mir vorbei, marschiert aus dem Haus und knallt die Tür zu. Ich habe meinen Vater nie gemocht, selbst als Kind nicht. Offen gesagt ist es eine Erleichterung, wenn er weggeht. Hoffentlich ist er nicht zum Abendessen wieder da.

Vielleicht hat er ja auch einen Unfall mit seinem Dodge und kommt nie mehr zurück.

Als mein Vater in der Garage den Motor aufheulen lässt, führe ich Slug ins Haus. Natürlich geht er direkt in die Küche. Slug isst immer. Immer. Er wiegt weniger als Daisys Rucksack, obwohl er ständig mampft.

Meine Mutter wäscht gerade Geschirr im Spülbecken ab. Ihre Haare sind offen und fallen ihr über den Rücken. Als sie jünger war, hatte sie so pechschwarzes Haar wie ich, aber jetzt ist es von vielen grauen Strähnen durchzogen. Sie macht sich nicht die Mühe, es zu färben.

Ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde, aber sie scheint zu erstarren, als wir hereinkommen. Sie senkt den Kopf, sodass ihre grauen Haare eine Mauer um ihr Gesicht bilden.

»Hey, Mrs. Brewer«, sagt Slug.

Meine Mutter murmelt eine Begrüßung, ohne sich umzudrehen. Ich starre auf ihren Hinterkopf, mein Herz klopft heftig. Ich habe das ungute Gefühl, zu wissen, was hier los ist. Es ist schließlich schon mal passiert.

»Mom?«, sage ich.

Sie braucht ein paar Sekunden, aber schließlich dreht sie sich um. Sie hat einen entschuldigenden Gesichtsausdruck, obwohl sie diejenige ist, die eine aufgesprungene Lippe hat. Ich starre sie an und balle dabei die Hände zu Fäusten, bis meine Knöchel weiß sind.

»Mom …«

»Ich habe beim Öffnen des Schranks die Tür ins Gesicht bekommen.« Sie berührt vorsichtig die offene Wunde an ihrer Unterlippe, die ganz bestimmt nicht von einem Unfall stammt. »Es sieht viel schlimmer aus, als es ist.«

Ich werfe einen Blick zu Slug, der schon den Kühlschrank geöffnet hat und nach Essbarem sucht. Ich weiß nicht, ob er das Gesicht meiner Mutter gesehen hat, aber er hat beschlossen, sich rauszuhalten.

»Tommy«, sagt sie leise. »Mach keine große Sache draus. Mir geht’s gut – wirklich.«

Es ist sechs Monate her, dass ich meine Mutter zum letzten Mal mit Blutergüssen im Gesicht gesehen habe. Sechs Monate, seit ich meinem Vater mit der Faust ins Gesicht schlagen wollte. Ich dachte, es wäre besser geworden. Er hätte aufgehört, so viel zu trinken. Ich dachte …

»Mir geht’s gut«, sagt sie noch einmal entschieden. Sie blickt hinüber zu Slug, der sich ein ganzes Stück Käse und eine Tüte Chips aus der Speisekammer genommen hat. »Geht einfach rauf in dein Zimmer.«

»Mom …«

»Tom, lass es gut sein.«

Ihr Kiefer ist angespannt. Sie mag früher ein Model gewesen sein, aber diese Zeiten sind längst vorbei. Genau wie mein Vater sieht sie ungefähr zehn Jahre älter aus, als sie ist. Obwohl sie immer noch hübsch genug ist, dass Slug sie manchmal auf ungebührliche Art ansieht.

Ich will es nicht gut sein lassen, aber was soll ich tun?

Auch als Slug und ich oben in meinem Zimmer sind, kann ich nicht aufhören, an das böse zugerichtete Gesicht meiner Mutter zu denken. Wir sitzen auf meinem Bett und sollten Mathehausaufgaben machen, aber ich kann mich nicht konzentrieren. Ich muss die ganze Zeit daran denken, wie mein Vater meiner Mutter mit der Faust ins Gesicht schlägt.

Mein Vater ist so viel größer als ich. Wenn ich mich gegen ihn auflehnen würde, würde es nicht gut für mich ausgehen. Besonders wenn er einen seiner Wutanfälle im Whiskeyrausch hat und aussieht, als könnte er ein Auto hochheben und über seinem Kopf drehen. Wenn ich mich gegen ihn wenden würde, würde er gewinnen.

Es sei denn, ich hätte eine Möglichkeit, den Kampf auszugleichen …

»Ich kann nicht glauben, dass er sie wieder geschlagen hat«, platze ich heraus.

Slug sitzt am anderen Ende des Bettes und isst geräuschvoll einen Dorito. »Alles okay, Mann?«

»Nein.« Ich werfe meinen Bleistift quer durchs Zimmer. Er trifft die Wand und hinterlässt dort einen grauen Strich. »Ich hasse meinen Vater.«

Slug seufzt. »Ich weiß.«

Ich habe seinetwegen einmal die Polizei gerufen. Ich hatte seine Wutanfälle satt und dachte, ich könnte meiner Mutter helfen, obwohl sie mich bat, es nicht zu tun. Ich erinnere mich noch an den erschrockenen Ausdruck in seinem roten Gesicht, als der Polizist vor unserer Haustür auftauchte. Es war eine Genugtuung für mich, zu sehen, wie viel Angst er hatte, bis meine Mutter alles leugnete. Sie verteidigte ihn. Sie bestätigte seine blödsinnige Geschichte, dass sie die Treppe hinuntergefallen sei. Da konnte die Polizei nichts mehr tun.

»Ich würde ihn am liebsten umbringen«, platze ich heraus.

Slug sieht von seinem Collegeblock auf. Wir sind seit zehn Jahren befreundet, und ich habe so etwas noch nie zu ihm gesagt. Ich habe die verrückten Gedanken, die mir manchmal durch den Kopf gehen, nie ausgesprochen. Ich war vorsichtig damit. Obwohl Slug mein bester Freund ist, erwarte ich nicht, dass er es versteht. Ich weiß nicht, warum ich es jetzt gesagt habe, vielleicht weil ich gerade nicht aufhören kann, daran zu denken.

Ich rechne damit, dass er missbilligend die Stirn runzelt, aber komischerweise sagt er: »Warum tust du es nicht?«

Was?

Ich starre ihn an. »Was hast du gesagt?«

Er zuckt mit den Schultern. »Es ist nicht unrecht, jemanden zu töten, der es verdient.«

»Doch, ist es.«

»Eigentlich nicht.«

»Es ist gegen das Gesetz. Ich würde dafür ins Gefängnis kommen.«

»Nur wenn du geschnappt wirst.«

Slug fummelt an einem weißen Pickel in seinem Gesicht herum, der kurz vorm Platzen ist. Er macht Witze. Ich meine, das ist kein lustiger Witz oder so, aber er hat einen ziemlich schrägen Humor. Er schlägt mir nicht ernsthaft vor, meinen Vater umzubringen.

Zumindest glaube ich das nicht.

Einen Moment lang stelle ich es mir vor. Ich stelle mir vor, wie die zwei Liter rote Flüssigkeit aus dem Körper meines Vaters sickern, bis er auf dem Boden zusammensackt. Und für den Bruchteil einer Sekunde fühlt es sich so real an, dass ich das Gefühl habe, mir wird gleich übel.
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Gegenwart

SYDNEY

Nachdem wir endlich unseren Kaffee bekommen und getrunken haben, macht Gretchen sich auf den Weg zurück zum Museum, wo sie sich um ein paar Dinge für die Ausstellung kümmern will, die morgen eröffnet wird. Bonnie und ich gehen zurück zu unserem Apartmentgebäude. Dabei hat sie ständig ein heimliches Lächeln auf den Lippen. Mann, sie ist wirklich hin und weg. So habe ich sie noch nie erlebt.

Wir sind ungefähr drei Blocks entfernt, genau an der Stelle, wo Kevin mich gestern Abend angegriffen hat. Und als wir uns dem Haus nähern, in dem ich zu wohnen vorgab, sehe ich einen Mann auf den Stufen sitzen. Als er mich bemerkt, springt er auf.

»Sydney!«, ruft er.

O nein. Es ist Kevin. Seine lichten Haare sind wieder zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Hat er die Botschaft nicht verstanden, als ich ihm gestern Abend das Knie zwischen die Beine gestoßen habe? Ich dachte, es sei ziemlich deutlich. Aber er kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, als wären wir Liebende, die sich lange nicht gesehen haben.

Bonnie wirft mir einen fragenden Blick zu, offenbar nicht sicher, ob es sich um meinen Mystery Man handelt. Ich schüttele heftig den Kopf.

»Sydney«, sagt er wieder. »Können wir reden?« Er blickt zu Bonnie. »Allein?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Nein, können wir nicht. Du hast mich gestern Abend angegriffen.«

Bonnie macht große Augen. »Das ist der Kerl?«

»Ja, das ist er«, antworte ich gepresst. »Und ich will, dass du gehst, Kevin.«

Er trägt ausgefranste Jeans, die an seiner schmalen Taille etwas herunterhängen, und er greift an den Bund, um sie hochzuziehen. »Es war ein Missverständnis. Ich wollte nur Gute Nacht sagen, und du hast es falsch verstanden.«

»Ich versichere dir, das habe ich nicht.«

»Sydney«, sagt er flehend. »Du bist für mich die perfekte Frau. Lass nicht zu, dass wir etwas Großes verlieren.«

Die perfekte Frau – abgesehen von meinen Monsterarmen. »Tut mir leid. Kein Interesse.«

Kevin deutet mit dem Kopf in die Richtung des Gebäudes, in dem ich angeblich wohne. »Können wir reingehen und fünf Minuten reden?«

Bonnie hat die ganze Zeit zugehört, und als ich sie anschaue, sieht sie wütend aus. »O mein Gott«, meldet sie sich zu Wort. »Sydney will offensichtlich nicht mit Ihnen reden!« Sie greift in ihre Tasche und holt ihr Handy heraus. »Entweder gehen Sie jetzt, oder ich wähle den Notruf und melde, dass uns ein unheimlicher Mann mit Pferdeschwanz belästigt.«

Kevin blickt uns nacheinander an, als überlegte er, was er tun soll. Schließlich macht er mit erhobenen Händen einen Schritt zurück. »Okay, in Ordnung. Aber du machst einen Fehler.« Er sieht mich mit finsterem Blick an. »Einen großen Fehler.«

Ich erschaudere bei der Erinnerung daran, wie er mich gestern Nacht angefasst hat. Zum Glück wurde ich gerettet, aber wenn er mir das nächste Mal auflauert, habe ich vielleicht nicht so viel Glück.

»Nein, Sie machen einen großen Fehler, wenn Sie sich jemals wieder meiner Freundin nähern!«, faucht Bonnie. Sie tippt eine Neun und eine Eins in ihr Handy und hält es dann hoch. »Wollen Sie, dass ich die letzte Eins wähle? Ich mache es gerne.«

Diesmal versteht Kevin die Botschaft. Mit wippendem Pferdeschwanz geht er schnell weg. Als er außer Sichtweite ist, stupse ich Bonnie an. »Gut gemacht. Du bist wirklich knallhart.«

»Na ja.« Sie poliert ihre Fingernägel an den Ärmeln ihres Shirts. »Ich bin besser, wenn der Mann nichts von mir will. Wenn er hergekommen wäre, um mich zu belästigen, hätte ich ihn wahrscheinlich zum Kaffee eingeladen.«

Als ich sicher bin, dass Kevin wirklich gegangen ist, setzen wir unseren Weg zu unserem tatsächlichen Wohngebäude fort. In der Lobby treffen wir Randy, der auf einem Tritthocker steht und eine Glühbirne an der Decke austauscht. Eigentlich braucht er fast keinen Hocker, weil er unheimlich groß ist. Sogar noch größer als Kevin – bestimmt über eins achtzig. Er hat Tränensäcke unter den Augen und ständig Schmutz unter den Fingernägeln. Nicht mein Geschmack, aber ich verstehe, was Gretchen an ihm findet.

»Hey.« Er winkt uns zu, als sich die Tür hinter uns schließt. »Wo ist meine Lady?«

»Sie ist zurück ins Museum gegangen«, erkläre ich ihm.

»Ah. Ich vermisse sie schon.«

Bonnie sieht mich an und verdreht die Augen. Ich stoße ihr mit dem Ellbogen in die Rippen. »Sie sagte, sie wird in ein oder zwei Stunden wieder da sein«, erwidere ich.

»Übrigens«, sagt Bonnie, »meine Toilette macht beim Spülen so ein merkwürdiges Geräusch. Kannst du dir das mal ansehen?«

»Klar.« Randy ist mit der Glühbirne fertig, steigt vom Tritthocker und wischt sich die Hände an der Jeans ab. »Ist es okay, wenn ich morgen früh komme? Eine Menge Leute haben gerade Probleme mit ihrer Klimaanlage und werden mich verfluchen, wenn ich sie heute nicht repariere.«

»Das glaube ich gerne.« Bonnie kneift die Augen zusammen. »Morgen früh? Um welche Uhrzeit?«

»Wie wär’s mit neun?«

Bonnie arbeitet wie ich zu Hause. Sie nickt. »Perfekt.«

Randy macht sich daran, eine weitere Glühbirne auszuwechseln, und Bonnie und ich gehen zu den Fahrstühlen. Als sich die Tür hinter uns geschlossen hat, senkt Bonnie die Stimme und sagt: »Kommst du morgen um neun zu mir?«

»Du machst Witze.«

»Nein.« Bonnie rückt ihr Haargummi zurecht. »Ich will nicht allein mit Randy sein. Er ist mir nicht ganz geheuer.«

»Bonnie, er ist total harmlos. Ich meine, Gretchen ist mit ihm zusammen.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Fühlst du dich wirklich kein bisschen unwohl in seiner Nähe?«

Ganz ehrlich, Randy scheint total nett zu sein. Er ist hier im Gebäude Hausmeister, seitdem ich eingezogen bin, und er hat sich jedes Mal, wenn er in meiner Wohnung war, äußerst respektvoll verhalten. Er hat nie etwas getan, was ich im Geringsten als bedrohlich empfunden habe.

Und doch …

Da ist etwas an der Art, wie er mich manchmal ansieht. Er starrt ein bisschen zu lange. Und es ist kein prüfender Blick. Es ist etwas anderes. Ich kann nicht genau sagen, was es ist. Aber ich kann nicht so tun, als wüsste ich nicht, was Bonnie meint, wenn sie sagt, dass er ihr nicht geheuer ist.

»Meine Toilette macht auch manchmal seltsame Geräusche«, sage ich. »Ich nehme dann einfach die Abdeckung vom Spülkasten, und dann ist da ein kleiner Hebel, an dem rüttele ich und …«

»Nein danke!«, unterbricht Bonnie mich. »Es ist mir lieber, wenn sich der Hausmeister um meine Toilettenspülung kümmert. Kommst du oder nicht?«

»Gut«, sage ich. »Neun Uhr?«

»Lieber Viertel vor neun«, antwortet sie. »Ich koche Kaffee.«

Mein soziales Leben besteht zu neunzig Prozent aus Kaffee trinken mit Freundinnen. Aber na ja. Es gibt Schlimmeres.

Und vielleicht kann Bonnie mir helfen, Mystery Man zu finden.
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In fünfzehn Minuten muss ich bei Bonnies Apartment sein.

Ich bin vor ungefähr einer Stunde aufgewacht. Ich habe geduscht und hätte beinahe eine Jogginghose angezogen, wie ich es während der Woche immer häufiger tue. Zu Hause zu arbeiten, hat seine Vorteile, aber ich sehe allmählich schlampig aus. Ich ziehe stattdessen eine Yoga-Hose an, was ein kleines bisschen besser ist.

Bonnie sagte, sie würde Kaffee machen, also trinke ich jetzt noch einen Kaffee vor dem Kaffee. Ich habe die letzte halbe Stunde damit verbracht, durch Facebook zu scrollen, und gleichzeitig darüber nachgedacht, Facebook zu löschen. Ich habe es immer gerne genutzt, aber mittlerweile handelt jeder Post meiner Freundinnen nur noch von Babys. Gibt es irgendeine außer mir, die sich gerade nicht fortpflanzt?

Diese Frauen scheinen jeden unbedeutenden Entwicklungsschritt im Leben ihrer Kinder zu veröffentlichen. Was, wenn die Babys ihre Privatsphäre wollen? Ich jedenfalls wäre nicht gerade scharf darauf, dass Fotos von meinen Wimpern aus acht verschiedenen Perspektiven im Internet landen.

Und dann natürlich die Babybäuche. Muss ich mir wirklich neun Monate lang jede Woche das Profilbild eines Bauchs ansehen?

Und ja, ich kann sie verurteilen, denn wenn es so weitergeht, werde ich nie eigene Kinder haben. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das passieren sollte.

Gestern Abend habe ich eine gute Stunde auf Cynch verbracht. Im Laufe des letzten Jahres ist es die bei Weitem beliebteste Dating-App in der Stadt geworden, möglicherweise weil sie damit wirbt, »exklusiv« für New Yorker zu sein. Um sich anzumelden, braucht man eine Postleitzahl in New York City, was sie natürlich unwiderstehlich macht. Mädchen aus New Jersey brauchen es gar nicht erst zu versuchen.

Abgesehen von dieser Exklusivität, ist es eine ziemlich normale Dating-App. Jedes Profil besteht aus einem Foto und den üblichen Angaben. Single oder geschieden, Kinder oder Kinderwunsch, Investmentbanker oder Sanitäter. Aber ein Vorteil der App ist die Möglichkeit, nach Profilen in einem angegebenen Radius zu suchen.

So habe ich versucht, Mystery Man zu finden.

Ich habe alle Männer in der geschätzten Altersgruppe in einem Umkreis von drei Kilometern durchsucht. Dann habe ich den Radius auf fünf und dann auf neun Kilometer erweitert. Ich habe mir jedes verdammte Profil angesehen, aber nicht ein einziger dieser Männer hatte Ähnlichkeit mit Mystery Man.

Ja, so verzweifelt bin ich.

Jedenfalls gibt es nur vier Möglichkeiten:

	Mystery Man ist Single und der einzige Mann in dieser Stadt, der kein Profil bei Cynch hat.
	Mystery Man ist Single, wohnt aber nicht in dieser Gegend.
	Mystery Man ist kein Single.
	Mystery Man ist schwul. (Das ist ein anderer Suchbegriff.)


Die erste Möglichkeit scheint am wahrscheinlichsten. Vielleicht ist er Single, hält aber nichts von Internet-Dating. Das ist in Ordnung.

Die zweite Möglichkeit gibt mir ein kleines Rätsel auf. Wenn er Single ist und nicht in der Nähe wohnt, was hat er dann ganz allein am Dienstagabend in einer Wohngegend gemacht?

Da kommt mir plötzlich ein merkwürdiger Gedanke.

Als ich nach Hause kam, war Bonnie in der Lobby. Sie hatte gerade ein Date mit Dr. Superscharf gehabt. Und dann begegne ich ganz zufällig ein paar Straßen von unserem Apartmentgebäude entfernt einem attraktiven Mann.

Ist es möglich, dass Mystery Man und Dr. Superscharf ein und dieselbe Person sind?

Nein, das glaube ich nicht. Es wäre ein seltsamer Zufall, oder? Außerdem hat Bonnie gesagt, ihr Doktor-Freund habe blonde Haare, und Mystery Man hatte sehr dunkles Haar.

Moment mal, das hat sie doch gesagt, oder? Ich glaube, ja.

Während ich über diese Möglichkeit nachdenke, erscheint auf meinem Handy eine Nachricht in der Cynch-App. Während ich gestern Abend Mystery Man gesucht habe, wollte ein anderer Mann namens Chad Kontakt mit mir aufnehmen. Auf seinem Profilbild sieht er ziemlich süß aus – leuchtend grüne Augen und Sommersprossen –, und er scheint ganz nett zu sein, deshalb habe ich den Kontakt akzeptiert. Es scheint, Chad will mir etwas sagen.

Na also. Ich brauche Mystery Man nicht. Es gibt noch viele andere Männer da draußen, und ich bin bereit, wieder in den Sattel zu steigen, solange wir diesmal in belebten Gegenden bleiben.

Ich greife nach meinem Handy, um die Nachricht zu lesen, in der Erwartung, dass Chad sich mit mir verabreden will, um etwas trinken zu gehen. Er hat zwar nichts Heroisches für mich getan wie Mystery Man, aber ich brauche auch keinen Helden. Ich brauche nur einen Mann, der es ehrlich meint.

Aber dann lese ich die Nachricht und verliere den Mut.

Hey Sydney, tut mir leid wegen des Tricks, aber hier ist Kevin. Ich will wegen neulich Nacht mit dir reden. Ich habe wirklich das Gefühl, dass die Chemie zwischen uns stimmt, und ich will nicht, dass du es wegen eines Missverständnisses vermasselst.

Er will nicht, dass ich es vermassele? Ist das sein Ernst?

Ich blockiere sein Profil und melde es Cynch. Es irritiert mich, dass er sich überhaupt mit einem anderen Profil anmelden durfte. Gibt es dort keine Identitätsüberprüfung? Der Mann ist gefährlich. Ich frage mich, ob ich mich diesmal direkt an die Polizei wenden sollte. Erfüllt es den Tatbestand der Belästigung?

Wie auch immer, ich habe jetzt keine Zeit, die Polizei anzurufen. Ich muss zu Bonnies Apartment. Sie hat mich gebeten, um Viertel vor neun dort zu sein, und sie hat es gerne, wenn man pünktlich ist. Im Übrigen deprimiert mich Cynch allmählich. Ist es möglich, dass es in der ganzen Stadt keine netten Männer gibt? Ich komme langsam zu dem Schluss, dass die Hälfte der Typen bei Cynch verkappte Kevins sind.

Ich nehme die Treppe zu Bonnies Apartment, das sich genau eine Etage unter meinem befindet. Um 8:46 Uhr drücke ich mit dem Daumen auf den Klingelknopf und warte darauf, ihre Schritte zu hören.

Aber nach dreißig Sekunden immer noch keine Schritte. Bonnie hat die Tür nicht geöffnet. Es scheint beinahe so, als wäre sie nicht mal zu Hause.

Großartig.

Ich klingele erneut, diesmal länger. Bonnie hat mich gebeten, um genau diese Zeit zu kommen. Sie würde mich nicht bei ihrer eigenen Wohnung versetzen, oder? Aber andererseits gibt es manchmal Notfälle.

Ich hole mein Handy aus der Seitentasche meiner Yoga-Hose und sehe nach, ob ich eine Nachricht habe. Aber nichts von Bonnie. Also schreibe ich ihr.

Hey, alles in Ordnung? Ich dachte, wir seien 
um 8:45 in deinem Apartment verabredet?

Ich erwarte, auf meinem Display zu sehen, wie sie eine Antwort schreibt, aber nichts.

Nach einer weiteren Minute öffnen sich die Fahrstuhltüren. Endlich – wahrscheinlich war sie nur kurz weg, um Kaffee oder sonst etwas zu kaufen. Aber es ist nicht Bonnie, die aus dem Fahrstuhl tritt, sondern Randy in seiner üblichen abgetragenen Jeans und einem T-Shirt, das locker an seinem schmalen Körper hängt.

Er hebt eine Hand zur Begrüßung. »Hey, Sydney, was machst du hier?«

Bonnie hat mich gebeten herzukommen, weil sie nicht mit dir allein sein will. »Bonnie hat mich zum Kaffee eingeladen, aber sie scheint nicht zu Hause zu sein.«

Randy klingelt ebenfalls. Wieder warten wir auf das Geräusch von Schritten hinter der Tür, aber wieder herrscht Stille in der Wohnung.

Das ist wirklich seltsam. Es sieht Bonnie überhaupt nicht ähnlich.

Er blickt auf seine Casio-Uhr. »Ich habe heute viel zu tun. Ich kann nicht auf sie warten.«

»Aber du hast einen Schlüssel, oder?«

Randys Spinnenfinger fliegen zu dem übergroßen Schlüsselring, der an seiner Jeans hängt. Er hat zu jedem Apartment im Gebäude einen Schlüssel. Randy war schon einige Male in meiner Wohnung, als ich nicht da war – mit meiner Erlaubnis natürlich.

»Du kommst doch rein, oder?«, dränge ich ihn.

»Ich schätze schon.« Randys Adamsapfel hüpft leicht. Er ist so dünn, dass sein Adamsapfel schrecklich groß und spitz aussieht, beinahe als könnte man sich den Finger schneiden, wenn man ihn berührt. »Aber Bonnie möchte nicht, dass ich in ihr Apartment gehe, wenn sie nicht da ist.«

Randy weiß offenbar, dass Bonnie ihn nicht mag. Ich frage mich, ob er eine Ahnung hat, was sie über ihn sagt, wenn er nicht dabei ist. Und – was noch wichtiger ist – ob Gretchen eine Ahnung hat. Gretchen gehört zu den Menschen, die unbedingt von allen gemocht werden wollen, und ich bin sicher, sie will auch, dass alle ihren Freund mögen.

»Ich mache mir einfach Sorgen um sie«, gebe ich zu. »Das sieht ihr gar nicht ähnlich.«

»Vielleicht ist etwas dazwischengekommen?«

»Hör zu«, sage ich. »Du musst ihre Toilette nicht reparieren, aber können wir zumindest reingehen und nach ihr sehen? Nur für eine Minute?«

»Ich weiß nicht …«

»Bitte? Ich mache mir Sorgen um sie.« Als er zögert, füge ich hinzu: »Ich werde ihr sagen, dass ich dich darum gebeten habe.«

Er sieht auf seine Uhr und seufzt. »Okay. Aber nur ganz kurz.«

Randy braucht eine gefühlte Ewigkeit, um die Schlüssel an seinem riesigen Schlüsselring einzeln durchzusehen, bis er den richtigen findet. Währenddessen blicke ich hinüber zum Fahrstuhl, in der Hoffnung, dass Bonnie plötzlich mit Kaffee von Dunkin’ Donuts auftaucht. Ich meine, bestimmt geht es ihr gut. Sie hatte wahrscheinlich gestern Abend ein Date mit Dr. Superscharf und kuschelt sich gerade in seine feine Bettwäsche.

Ich freue mich für sie – ganz ehrlich.

Randy schließt endlich die Tür auf, lässt mich aber vorgehen. Als ich Bonnies Wohnung betrete, rechne ich fast damit, sie in ein Handtuch gewickelt ins Wohnzimmer rennen zu sehen, wütend darüber, dass wir beide eingedrungen sind, während sie geduscht hat.

Aber nein. Es herrscht vollkommene Stille.

Bonnies Apartment ist in der Aufteilung fast identisch mit meinem, aber es sieht ganz anders aus, denn Bonnie macht es Spaß, sich hübsch einzurichten. Ich habe bloß ein schlichtes Sofa, Schreibtisch und Bücherregal, aber sie hat viel Zeit darauf verwendet, ein teures Ledersofa, einen rotbraunen Couchtisch und einen antiken Schrank auszusuchen. Ihr Apartment sieht aus wie aus einem Zeitschriftenartikel über Wohnen in Manhattan.

»Bonnie?«, rufe ich laut.

Keine Antwort.

»Ich glaube nicht, dass sie hier ist«, sagt Randy.

Er hat recht. Sie scheint nicht hier zu sein. Wahrscheinlich ist sie wirklich irgendwo mit ihrem sexy Doktor-Freund. Ich weiß, wie es ist, wenn man eingekuschelt in einem fremden Bett liegt und sich nicht überwinden kann, um zwei Uhr morgens ein Taxi nach Hause zu nehmen. Aber sie hätte mich zumindest anrufen können, dass sie es nicht schaffen würde, rechtzeitig zurück zu sein.

»Da wir schon mal hier sind, kann ich mir genauso gut die Toilette ansehen«, sagt er.

Randy geht in Richtung Badezimmer. Ich bleibe im Wohnzimmer und greife wieder zum Handy. Ich wähle Bonnies Namen in der Liste meiner Kontakte. Zumindest werde ich sie wissen lassen, dass ich wie versprochen auf sie gewartet habe und sie mir jetzt einen Kaffee schuldet wie neulich Gretchen.

Aber als ich anrufe, höre ich sofort ihren Klingelton. Und zwar in der Wohnung.

Okay, das ist seltsam …

Ich drehe den Kopf in die Richtung des Klingelns. Es kommt aus der Küche.

Ich betrete Bonnies Küche, die genauso winzig ist wie meine. Deshalb entdecke ich innerhalb von fünf Sekunden ihr Handy auf dem Küchentresen, neben einem schwarzen Haargummi. Bonnies Handy ist noch in der Wohnung.

Das ist nicht alles.

Mein Blick fällt auf den Linoleumboden. Normalerweise ist Bonnie eine Sauberkeitsfanatikerin. Aber jetzt ist der Boden mit dunkelbraunen Tropfen besprenkelt. Sie bilden eine Spur, die aus der Küche den Flur entlang ins Schlafzimmer führt.

O mein Gott.

»Randy?«, rufe ich mit heiserer Stimme.

»Warte!«, ruft er zurück. »Ich versuche gerade, die Toilette zu reparieren.«

Ich folge der Spur den Flur entlang, mein Herz pocht. Vorbei am Badezimmer, wo Randy mit etwas im Spülkasten herumhantiert, nichts ahnend von den Blutflecken auf dem Boden. Die Spur führt direkt zu Bonnies Schlafzimmertür, die geschlossen ist.

Vielleicht geht es ihr gut. Vielleicht hatte sie nur einen kleinen Unfall und schläft sich aus.

Aber Bonnie ist keine Bluterin wie ich. Anders als ich ziehen die meisten Menschen keine Blutspur durch die ganze Wohnung, ohne es zu bemerken.

Ich lege die Hand an den Türknauf. Mir kommt der Gedanke, die Polizei zu rufen, statt selbst nachzusehen. Aber nun bin ich schon hier. Vielleicht geht es Bonnie gut. Vielleicht ist alles völlig in Ordnung.

Langsam drehe ich den Knauf und öffne die Tür. Als mein Blick auf Bonnies Queensize-Bett mit der lavendelfarbenen Tagesdecke fällt, kann ich nicht aufhören zu schreien.
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Vorher

TOM

Heute werde ich Daisy küssen.

Vielleicht.

Es ist das dritte Mal, dass ich sie von der Schule nach Hause begleite. Als ich mich eben von Slug verabschiedet habe, hat er mich gewarnt, nicht zu kneifen. Ich bin entschlossen, es heute zu tun.

Daisy und ich halten wieder Händchen. Sie lächelt mich unentwegt an, während sie von der Gesundheitsmesse erzählt, bei der sie am Wochenende aushilft. Sie ist so ein guter Mensch. Und ich bin …

»Wirst du kommen, Tom?«, fragt sie.

»Kommen?«, frage ich verständnislos.

Sie lacht. »Zur Gesundheitsmesse! Die können immer Hilfe gebrauchen. Und du willst doch Arzt werden. Es wird sich gut in deiner Bewerbung fürs College machen.«

»Klar.« Es würde wahrscheinlich tatsächlich gut in meiner Collegebewerbung aussehen, aber das ist mir egal. Wenn Daisy mich bitten würde, Müll zu essen, würde ich es tun.

Sie klatscht in die Hände. »Wunderbar! Was ist mit Slug? Kommt er auch?«

Ich bezweifle es. Es sei denn, er denkt, dass er dort eine Freundin findet.

Sie kichert. »Isst er immer noch Insekten?«

Auch wenn er es nicht öffentlich tut, würde es mich überraschen, wenn Slug sich nicht hin und wieder einen Käfer oder zwei in den Mund steckt. Sie scheinen ihm wirklich zu schmecken. Aber es würde seine Chancen nicht verbessern, wenn sich das Gerücht verbreitet, dass er immer noch Insekten isst. Deshalb sage ich: »Nee.«

»Wie auch immer«, sagt Daisy. »Dann treffen wir uns am Samstagnachmittag vor dem Gemeindezentrum, bevor es losgeht.«

»Vielleicht könnten wir vorher noch was zu Mittag essen?«

Daisy verzieht das Gesicht. »Tut mir leid, ich kann nicht. Ich habe so viel zu tun!«

Abgewiesen. Vielleicht hat Daisy ihre Meinung über mich geändert. Vielleicht ist es das letzte Mal, dass sie mich auffordert, sie nach Hause zu begleiten. Vielleicht sollte ich nicht versuchen, sie zu küssen …

»Wie wär’s mit Sonntag?«, schlägt sie vor. »Wir könnten uns nach der Kirche treffen?«

Ich lächle und nicke, ohne die Tatsache zu erwähnen, dass meine Familie nicht in die Kirche geht. Meine Mutter pflegte es zu tun, als sie jung war, aber mein Vater denkt, die ganze Kirche sei »ein Haufen Schwindler«, und lässt keinen von uns hingehen. Nicht dass ich gehen würde, selbst wenn ich dürfte. Ich habe immer ein unbehagliches Gefühl, wenn ich eine Kirche betrete.

Als wir an einem Garten vorbeikommen, entdecke ich im Gras eine Blume, die in der Mitte gelb ist und weiße Blütenblätter hat. Ein Gänseblümchen. Natürlich sind Gänseblümchen Daisys absolute Lieblingsblumen. Bevor wir vorbei sind, pflücke ich die Blume und halte sie ihr hin.

»Für dich«, sage ich.

Ich dachte, sie würde sich darüber freuen, stattdessen ist sie sichtlich enttäuscht.

»Ich dachte, du magst Gänseblümchen«, sage ich.

»Ja, aber …« Sie verzieht das Gesicht, als sie auf die Blume in meiner Hand blickt. »Du hast sie getötet. Sie wuchs glücklich in der Erde, und jetzt wird sie sterben.«

»Oh.« Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass sie so denken würde. »Gibt es eine Möglichkeit, sie zu retten?«

Sie schüttelt traurig den Kopf. »Nein.« Sie zieht mir den Stängel aus der Hand. »Aber ich stelle sie ins Wasser, sobald ich zu Hause bin. Dann hält sie sich zumindest ein paar Tage.«

Großartig. Jetzt bin ich ein Blumenmörder.

»Ist schon okay, Tom.« Sie drückt meine Hand. »Du wusstest es nicht.«

Ich lege die Hand auf meine Brust. »Ich werde nie wieder eine Blume töten.«

Und das meine ich ernst. Ich werde nie wieder eine Blume töten.

Mein feierliches Versprechen bringt sie zum Lächeln. Sie zieht mich am Saum meines T-Shirts näher an sich heran. Ich bemerke, dass wir nur noch gut zehn Zentimeter voneinander entfernt sind, und sie sieht mit ihren klaren blauen Augen zu mir hoch. Ich kann nicht mehr klar denken, aber ein Gedanke ist sehr klar in meinem Kopf.

Küsse sie!

Also tue ich es. Ich senke den Kopf und presse meine Lippen auf ihre. Sie sind genauso weich und vollkommen, wie ich es mir vorgestellt habe. Sie ist so zart. Ich bin nicht groß, aber sie ist viel kleiner als ich. Wenn ich ihren Kopf nehmen und kräftig nach links drehen würde, könnte ich ihr das Genick brechen. Es wäre nicht mal schwer.

»Sie können sehr gut küssen, Mr. Brewer«, flüstert Daisy, als sich unsere Lippen schließlich trennen.

»Danke«, sage ich.

Sie zwinkert mir zu. »Dein erstes Mal?«

Ich zögere einen Moment, bevor ich mich entscheide zu lügen. »Ja.«

»Meins auch.« Sie fährt spielerisch mit dem Finger meine Brust hinunter. »Ich wusste immer, dass du mein erster Kuss sein würdest.«

Jetzt bin ich doppelt froh, dass ich gelogen habe. Es gibt keine Möglichkeit für sie, die Wahrheit herauszufinden. Niemand außer mir könnte es ihr sagen.

»Ich würde es sehr gerne bald wiederholen«, sagt sie.

»Das würde ich auch gerne«, sage ich unbeholfen.

Als sie sich von mir löst, bemerke ich, dass sie das Gänseblümchen verloren hat, während wir uns geküsst haben. Als ich nach unten blicke, entdecke ich es unter meinem Sneaker, der die weißen Blütenblätter auf dem Pflaster zerdrückt hat.
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Gegenwart

SYDNEY

Ich kann nicht aufhören zu zittern.

Die Polizei ist da. Beamte mit Plastiküberschuhen und Handschuhen gehen in Bonnies Apartment ein und aus und tun, was Polizisten an einem Tatort tun. Ich habe die letzten zwanzig Minuten auf Bonnies teurem Ledersofa gesessen, das sie zu ihrer Freude sehr günstig bekommen hat, habe die Arme um mich geschlungen und bin vor- und zurückgeschaukelt. Zum Glück hat mich niemand aufgefordert rauszugehen, denn ich weiß nicht, ob ich laufen könnte.

Randy hat die Polizei gerufen. Ich höre noch immer seine Stimme in meinem Kopf. Ihr Name ist Bonnie Griffin. Sie hat mich gebeten, ihre Toilette zu reparieren, und wir haben sie in ihrem Schlafzimmer gefunden. Und sie … sie ist tot.

Ich werde niemals das Bild von Bonnie auf ihrem Bett aus dem Kopf bekommen – solange ich lebe, nicht. Es ist nicht das Bild einer Frau, die eingeschlafen und morgens nicht wieder aufgewacht ist. Es war nicht so ein Tod. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht so viel Blut gesehen, und ich habe schon viel Blut gesehen.

Eine Polizistin kommt zu mir und setzt sich neben mich. Ihre Haare sind zu einem strengen Dutt zusammengebunden, aber sie hat ein freundliches Gesicht. Sie legt behutsam eine Hand auf meine Schulter, als befürchtete sie, ich könnte zerbrechen.

»Wie geht es Ihnen, Ms. Shaw?«, fragt sie.

Ich bin nicht in der Lage, etwas zu sagen. Ich denke, das ist auch eine Antwort auf die Frage.

»Draußen ist ein Detective, der Ihnen gern ein paar Fragen stellen würde, wenn es okay ist«, sagt die Polizistin. »Meinen Sie, Sie sind dazu in der Lage?«

Wieder versagen mir meine Stimmbänder den Dienst.

»Ich weiß, es ist schwer«, sagt sie sanft. »Aber Sie wollen doch sicher wissen, wer Ihrer Freundin das angetan hat, oder?«

Das will ich. Ich will es wirklich. Wer immer das Monster war, ich will, dass er dafür bezahlt. Denn das hat sie nicht verdient. Niemand hat das.

Und wer immer ihr das angetan hat, ist krank. Ein krankes Individuum. Es sollte eingesperrt und der Schlüssel weggeworfen werden.

»Okay«, sage ich mit heiserer Stimme. »Ich werde mein Bestes tun.«

Als sich die Wohnungstür öffnet, hebe ich den Kopf. Auch wenn ich mich gerade schrecklich fühle, muss ich mich jetzt zusammenreißen. Es ist die einzige Möglichkeit, dazu beizutragen, dass meiner Freundin Gerechtigkeit widerfährt. Hoffentlich haben sie den Fall einem ihrer besten Detectives übertragen, und er findet den Mörder so schnell wie möglich.

Dann betritt er den Raum, und ich sehe sein Gesicht.

O nein.

Die Polizistin springt auf und eilt zu ihm, um mit ihm zu sprechen. »Detective Sousa«, sagt sie. »Das ist Sydney Shaw. Sie ist eine Freundin von Bonnie Griffin. Sie hat die Leiche gefunden.«

Der Detective starrt mich an. Er stellt sich nicht vor, denn es ist unnötig. Ich weiß bereits, dass sein Name Jake Sousa ist.

Ich weiß es, weil wir fast ein Jahr zusammengelebt haben.

»Ich kenne Ms. Shaw«, bringt er hervor. »Wir, äh … Jedenfalls übernehme ich jetzt, Morales. Danke.«

Ich weiß nicht, wie viele Detectives es bei der New Yorker Polizei gibt. Hunderte? Tausende? Warum musste ausgerechnet Jake diesen Fall übernehmen? Hätte es nicht ein Detective sein können, der nicht schmerzliche Erinnerungen zurückbringt?

Jake macht zögernd ein paar Schritte auf mich zu, als wäre er nicht sicher, ob ich vielleicht aufspringe und ihm den Kopf abbeiße. Es wäre durchaus möglich. Ich mustere meinen Ex-Freund kurz. Leider sieht er immer noch fantastisch aus. Fast vierzig, und nur ein wenig grau an den Schläfen. Er ist genauso groß wie Kevin, aber nicht knochendürr, sondern muskulös, sodass er immer noch verdammt gut einen Anzug ausfüllt. Mein Blick wandert auf seine linke Hand – kein Ehering, aber das ist keine Überraschung. Er wird bis ans Ende seiner Tage Single bleiben.

Jake schenkt mir ein gezwungenes Lächeln. »Sydney«, sagt er. »Es ist eine Weile her.«

»Ja«, sage ich kurz. Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist. Ich weigere mich zu glauben, dass mein früherer Freund zufällig mit dem Fall betraut wurde.

»Als ich die Adresse erfahren habe, hab ich um den Fall gebeten«, sagt er schließlich. »Ich habe mich erinnert, dass ich dir an diese Adresse die Post nachgesendet habe.«

»Ich verstehe.«

Ich wünschte wirklich, er wäre jetzt nicht hier. Es ist schwer genug, ohne dass ich meinem Ex das erste Mal nach unserer Trennung gegenübertreten muss.

Jake setzt sich neben mich aufs Sofa und sieht mich mit seinen braunen Augen an. »Hör zu, Sydney, ich will nicht so tun, als wäre das hier nicht merkwürdig. Aber ich habe einen Job zu erledigen.«

Ich antworte nicht, gebe aber zu, dass er absolut recht hat.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagt er mit seiner festen, tiefen Stimme. Jake hat diese Art, die einem das Gefühl gibt, er hätte alles unter Kontrolle. Das habe ich immer an ihm geliebt. »Wir müssen dieses Monster finden, das deiner Freundin das angetan hat.«

Ich wische die Tränen weg, die sich in meinen Augenwinkeln sammeln. Er hat recht. Ich muss meine Wut auf Jake ignorieren, denn das Wichtigste ist jetzt, dass Bonnie Gerechtigkeit erfährt. »Gut.«

»Zuerst«, sagt er, »erzähl mir alles, was heute Morgen passiert ist.«

Meine Stimme zittert leicht, als ich ihm von den Ereignissen des Morgens berichte. Wie ich zu Bonnies Apartment heruntergekommen bin, wie ich Randy an der Tür getroffen habe und dann ihre schrecklich zugerichtete Leiche im Schlafzimmer gefunden habe. Es war kein Verbrechen aus Leidenschaft. Bonnie wurde gefoltert. Sie wurde verstümmelt.

Jake hört ruhig und aufmerksam zu. Von allen Männern, die ich kennengelernt habe, ist Jake der beste Zuhörer. Er gibt einem das Gefühl, als würde er alles andere ausblenden und als wäre man der einzige Mensch auf der ganzen Welt.

»Es tut mir so leid, Syd«, sagt er, als ich am Ende meiner Geschichte bin. »Das hört sich schrecklich an. Aber ich verspreche dir«, er legt eine Hand auf sein Herz, »ich werde die Person finden, die das getan hat, und dafür sorgen, dass sie dafür bezahlen muss.«

»Danke«, sage ich leise. Und ich glaube ihm.

»Und jetzt sag mir«, er räuspert sich, »kennst du jemanden, der Bonnie etwas hätte antun wollen?«

»Nein, sie war großartig. Alle mochten sie.«

»Hat sie jemanden gedatet?«

Sie hat so ziemlich jeden gedatet. Aber das will ich nicht sagen. Das würde klingen, als würde ich Bonnie posthum als Schlampe bezeichnen, außerdem bemühte sie sich gerade um eine feste Beziehung. »Sie hat viele Dates gehabt. Sie hat die App Cynch benutzt. Kennst du sie?«

»Ich kenne sie.«

»Kannst du auf der App nachsehen, wen sie gedatet hat?«

»Ja, wir überprüfen das bereits. Es gab keine Hinweise darauf, dass sich jemand gewaltsam Zutritt zur Wohnung verschafft hat. Wer immer es getan hat, war also jemand, den sie kannte und hereingelassen hat.«

Ich sage Jake nichts, was er nicht schon weiß – er ist immer schon einen Schritt voraus. Trotzdem will ich ihm eine Information geben, die er vielleicht noch nicht hat. Etwas, das wichtig sein könnte. »Aber es gab da einen besonderen Mann«, sage ich.

»Oh, ja?« Er sieht mich interessiert an. »Wer ist es?«

»Sie hat ihn das ganze letzte Jahr getroffen«, erkläre ich. »Und vor Kurzem haben sie beschlossen, eine feste Beziehung einzugehen.«

Er nickt langsam. »Wie ist sein Name?«

Ich öffne den Mund, aber es kommt kein Ton heraus. Wie zum Teufel hieß er? Sie hat uns seinen Namen gesagt, oder? Ich hätte schwören können, dass sie ihn irgendwann erwähnt hat. Irgendetwas, das mit einem J anfängt? Oder war es ein G?

Vielleicht hat sie es uns auch nicht gesagt. Sie war immer sehr schweigsam, wenn es um Männer ging, die sie wirklich mochte, weil sie es nicht beschreien wollte. Und ehrlich gesagt war ich so eifersüchtig auf ihr neu gefundenes Glück, dass ich sie nicht zu sehr gedrängt habe, mir Einzelheiten zu erzählen.

»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Aber sie sagte, er sei Arzt.«

»Was für ein Arzt? Hat sie gesagt, wo er arbeitet?«

Nein und nein. »Tut mir leid.«

Jake sieht mich an, als wäre ich die nutzloseste Person, die es gibt. Ich kann es ihm nicht vorwerfen. Bonnie war eine meiner besten Freundinnen, und ich weiß absolut nichts über diesen Mann, von dem sie so geschwärmt hat. Warum habe ich sie nicht dazu gebracht, uns seinen Namen zu sagen?

»Sie hat ihm vorletzte Nacht Textnachrichten geschrieben«, erinnere ich mich. »Sie hatten ein Date, und hinterher haben sie sich geschrieben. Du kannst auf ihrem Handy überprüfen, wem sie geschrieben hat.«

Er reibt sich das Kinn, als überlegte er, ob er mir etwas sagen sollte. Schließlich seufzt er. »Wir haben die Textnachrichten auf ihrem Telefon gesehen, die anscheinend von einem Liebhaber waren. Aber sie kamen alle von einem Wegwerfhandy.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Der sexy Doktor, von dem Bonnie an jenem Tag so geschwärmt hat, hat ihr Textnachrichten von einem Wegwerfhandy geschickt. Wahrscheinlich war er auch nicht wirklich Arzt. Alles, was er ihr erzählt hat, war bestimmt eine Lüge. Und ganz sicher hat er ihr nicht seinen richtigen Namen verraten.

Ist es möglich, dass der Mann von ihrem allerersten Treffen an die Absicht hatte, Bonnie zu töten?

»Dann ist er es also.« Ich schlucke einen Kloß in meinem Hals hinunter. »Dieser Mann, mit dem sie sich getroffen hat, war derjenige, der sie getötet hat.«

»Es ist eine Möglichkeit, die wir untersuchen«, gibt er zu. »Aber es ist nicht die einzige.«

Natürlich hat er recht. Es gibt noch andere Möglichkeiten. Zum Beispiel gibt es einen Mann, der einen Schlüssel zu Bonnies Apartment hat. Einen Mann, der sich mühelos hätte Zutritt verschaffen können. Einen Mann, mit dem Bonnie nicht gern allein war.

Aber könnte ich wirklich mit dem Finger auf Randy zeigen? Er ist der Freund einer meiner besten Freundinnen, und ich kenne ihn seit Jahren.

Andererseits, wenn er fähig ist, Bonnie das anzutun, ist es meine Pflicht, es jemanden wissen zu lassen.

»Hör zu«, sage ich. »Unser Hausmeister, Randall Muncy … er hat einen Schlüssel zu Bonnies Apartment und …«

Jake nickt langsam. Er sieht nicht überrascht aus, das zu hören. »Mr. Muncy hat ein Alibi für letzte Nacht. Seine Freundin war die ganze Zeit mit ihm zusammen.«

Natürlich. Es überrascht mich nicht, dass Randy und Gretchen die letzte Nacht zusammen verbracht haben, denn das tun sie immer. Ich bin jedoch erleichtert, dass Randy es nicht gewesen sein kann. Aber es gibt noch einen weiteren möglichen Verdächtigen, den ich erwähnen muss.

»Außerdem«, füge ich hinzu, »hatte ich vor ein paar Tagen ein ziemlich übles Date mit einem Mann, den ich bei Cynch kennengelernt habe, den du mal unter die Lupe nehmen solltest.«

»Du datest?«, platzt er heraus.

Ich sehe ihn scharf an. »Ja. Jedenfalls, dieser Mann ist irgendwie …« Ich will Jake nicht genau erzählen, was zwischen dem Echten Kevin und mir vorgefallen ist, weil ich den kritischen Ausdruck in seinen Augen nicht ertrage, aber ich will sichergehen, dass er die Sache ernst nimmt. »Das Date lief nicht gut, und er tauchte gestern wieder auf und wollte mit mir reden. Bonnie … Sie hat sich vor mich gestellt.«

Ich kann nicht weitersprechen, weil ich einen Kloß im Hals habe. Ich könnte in Tränen ausbrechen, wenn ich daran denke, wie Bonnie Kevin gestern eine Lehre erteilt hat. Sie war eine wahre Freundin. Wenn sie meinetwegen getötet wurde …

»Hör zu, wir werden den Kerl finden, der das getan hat«, versichert Jake mir. »Wir werden diesen Cynch-Typen und jeden anderen möglichen Verdächtigen überprüfen, bis wir den Mörder haben.« Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine Falte. »Du glaubst mir doch, oder, Syd?«

Ich glaube ihm. Es gibt niemanden, der engagierter in seinem Job ist als er. Das ist der Grund, warum seine erste Ehe in einer Scheidung endete. Es ist auch der Grund, warum ich schließlich Schluss gemacht habe, als mir aufging, dass ich meinen Freund die letzten zwei Wochen zu keiner einzigen Mahlzeit gesehen hatte, weil er ständig arbeitete. Warum soll ich eine Beziehung mit jemandem haben, den ich nie sehe?, habe ich ihn angeschrien, als ich meine Sachen gepackt habe.

Er hat nicht mal versprochen, dass er versuchen würde, weniger zu arbeiten, sondern in seinem aufrichtigen Ton gesagt, dass sein Job das Wichtigste in seinem Leben sei. Und dass jede Frau, die mit ihm zusammen sei, das verstehen und akzeptieren müsse.

Und das, meine Damen und Herren, ist die Geschichte von dem ersten Mann, den ich geliebt habe.

Ich liebe Jake nicht mehr. Eine Weile habe ich ihn gehasst, aber jetzt bin ich froh, dass er hier ist. Wenn jemand herausfinden kann, was mit Bonnie passiert ist, dann ist es dieser Mann.


13

Vorher

TOM

Meine Mutter besteht darauf, mich zu der Gesundheitsmesse im Gemeindezentrum zu fahren, weil es am anderen Ende der Stadt liegt.

Zuerst sage ich Nein. Sie hat einen schäbigen alten Chevy, der aussieht, als käme er vom Schrottplatz. Es ist peinlich, damit gesehen zu werden. Aber dann bietet sie mir an, dass ich fahren darf, und ich ändere meine Meinung. Ich habe im Sommer meinen Führerschein gemacht und ihn bisher kaum genutzt.

»Guckst du auch in den Rückspiegel?«, fragt Mom mich zum fünfmillionsten Mal, als ich die Spur wechsele, um gleich links abzubiegen.

»Ja natürlich.«

»Wollte ich nur wissen.«

»Puh, Mom. Ich weiß, wie man Auto fährt.«

Schließlich hört sie auf, mich zu nerven, und lässt mich einfach fahren. Es ist nur eine fünfzehnminütige Autofahrt, aber ich genieße jede Minute davon. Vielleicht lässt sie mich nächstes Jahr morgens mit dem Auto zur Schule fahren. Viele Oberstufenschüler kommen mit dem Auto zur Schule. Ich habe etwas Geld von der Nachhilfe gespart und könnte mir ein Auto kaufen, das zumindest so gut ist wie dieses.

»Deine Freundin wird also dort sein?«, fragt meine Mutter.

Gut, dass wir gerade an einer Ampel stehen. Sonst wäre ich bestimmt irgendwo gegengefahren. »Was?«

»Daisy Driscoll. Sie ist doch deine Freundin, oder?«

Woher weiß sie das? Mein Gesicht glüht. »Irgendwie schon, schätze ich. Ich weiß nicht.«

Daisy und ich haben nie darüber gesprochen, ob wir fest zusammen sind. Ich bin mir nicht sicher, ob sie das denkt. Andererseits, warum nicht? Wir haben uns geküsst. Und ich date niemanden sonst.

Trotzdem will ich nicht davon ausgehen.

Meine Mutter lächelt, als sie mich ansieht. Wenn sie lächelt, werden die Falten in ihrem Gesicht noch tiefer. Ich weiß nicht, warum meine Mutter seit Kurzem so alt aussieht. Manchmal macht es mich traurig.

»Daisy ist ein nettes Mädchen«, sagt sie. »Ich bin froh, dass du endlich den Mut hattest, dich mit ihr zu verabreden.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Danke? Deshalb grunze ich nur.

»Wenn du mal einen Rat brauchst, Tom …«

»Ich brauche keinen.«

»Vergiss niemals ihren Geburtstag oder den Valentinstag«, sagt sie. »Und alle Mädchen lieben Blumen.«

Daisy nicht. Sie hat fast angefangen zu weinen, als ich das Gänseblümchen gepflückt habe. Vielleicht kann ich ihr irgendwann eine Topfblume oder so schenken. Wie auch immer, ich will jetzt nicht mit meiner Mutter darüber reden. Stattdessen konzentriere ich mich darauf, keinen Unfall zu verursachen.

Wir kommen zehn Minuten zu früh auf dem Parkplatz des Gemeindezentrums an. Ich gebe meiner Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange und eile dann zum Eingang, in der Hoffnung, noch ein bisschen Zeit mit Daisy zu haben. Unglücklicherweise steht Alison vor der Tür.

Ich habe keine Lust auf Alison. Letzte Nacht habe ich nicht gut geschlafen. Bin um zwei Uhr davon aufgewacht, dass meine Eltern sich angeschrien haben. Also, mein Vater hat geschrien und meine Mutter geweint. Dann habe ich ein lautes Krachen gehört und bin die Treppe hinuntergelaufen. Aber da hatte mein Vater sich schon in den Keller verzogen, und meine Mutter saß auf dem Sofa und hat versucht, ihr Schluchzen zu verbergen.

Danach hatte ich Mühe, wieder einzuschlafen. Zumindest hatte sie keine Blutergüsse im Gesicht. Aber ich weiß nicht, wie der Rest ihres Körpers aussah.

Ich versuche, nicht daran zu denken. Sonst werde ich nur noch wütender.

Als Alison mich sieht, schaut sie mich mit ihrem typischen finsteren Blick an. »Oh«, sagt sie. »Du bist es. Ich wusste nicht, dass du kommst.«

»Daisy hat mich darum gebeten«, sage ich und versuche, nicht zu defensiv zu klingen. Muss ich mich wirklich dafür rechtfertigen, dass ich bei einer Gesundheitsmesse helfe?

»Wunderbar«, sagt sie mit ausdrucksloser Stimme.

Seitdem ich sie kenne, hat Alison nie ein freundliches Wort zu mir gesagt. Ein Teil von mir will sie fragen, warum sie mich nicht mag. Aber ein anderer Teil weiß, warum, und will nicht, dass sie es ausspricht.

»Na dann«, sagt sie schließlich. »Daisy wird sich freuen, dass du hier bist.«

»Äh, ja.«

Ihr kommt offenbar ein Gedanke, der sie das Gesicht verziehen lässt. »Slug kommt doch nicht, oder?«

»Nee.« Slug würde zu einer Veranstaltung wie dieser nicht mal kommen, wenn sein Leben davon abhinge. Nicht einmal, wenn er die Chance hätte, bei Alison zu landen, was definitiv nicht der Fall ist.

Sie erschauert und macht damit deutlich, wie sinnlos es ist, dass er in sie verknallt ist. Er sagt immer, dass sie aussieht wie eine sexy Bibliothekarin, obwohl ich nicht weiß, was daran so reizvoll sein soll, besonders für einen Jungen wie Slug.

Wir stehen vor einem großen Schwarzen Brett. Auf einem riesigen Flyer wird Gitarrenunterricht angeboten. Ich frage mich, ob es Daisy gefallen würde, wenn ich Gitarre spielen könnte. Mögen Mädchen so was nicht? Ich würde so ziemlich alles tun, um sie zu beeindrucken.

Alison dreht den Kopf und folgt meinem Blick. Zuerst denke ich, sie sieht sich den Gitarren-Flyer an, aber dann sagt sie: »Sie haben sie nie gefunden, oder?«

»Wen?«, frage ich schon, aber dann sehe ich, wo sie hinschaut. Es ist eine der alten Vermisstenanzeigen von Brandi Healey – die verschwunden ist. »Oh, ich glaube nicht.«

»Wie lange ist es her?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vier oder fünf Monate?«

»Du kanntest sie, oder?«

Ein merkwürdiges kaltes Gefühl läuft mir den Rücken hinunter. »Na ja. Sie war in unserer Klasse.«

Alisons schlammbraune Augen sind prüfend auf mein Gesicht gerichtet. »Ja. Aber du hast ihr Nachhilfe in Mathe gegeben, oder?«

Bei mir läutet eine Alarmglocke. Sie hat recht – Brandi war eine meiner Nachhilfeschülerinnen, bis sie verschwand. Na und? Niemand hat mir die Schuld dafür gegeben, dass sie weggelaufen ist. Ich war nur der Trottel, der ihr geholfen hat, die Geometrieklausur zu bestehen. Die Polizei hat kaum mit mir gesprochen.

Ich öffne den Mund, weiß aber nicht, was ich sagen soll. Wir werden jedoch dadurch unterbrochen, dass Daisy herbeigeeilt kommt. Ihr hübsches Gesicht ist vor Freude gerötet.

»Tom! Alison!«, sagt sie atemlos. »Ihr seid gekommen!«

»Natürlich bin ich gekommen«, erwidert Alison brüsk.

Daisy nimmt sie trotzdem zur Begrüßung in die Arme. Nachdem sie Alison umarmt hat, bin ich dran. Unsere Umarmung dauert länger. Viel länger. So lange, dass ich dankbar bin, als Daisy mir eine Helferschürze gibt, mit der ich das immer größer werdende Zelt in meiner Hose verbergen kann.

»So«, sagt Daisy zu mir. »Jetzt muss ich etwas finden, was du tun kannst, Tom. Kannst du Blutdruck messen?«

Kann ich nicht. »Ich könnte es lernen.«

Sie denkt darüber nach, schüttelt dann aber den Kopf. »Alison, warum übernimmst du nicht die Blutdruckmessungen? Tom kann Blut abnehmen.«

Was soll ich abnehmen?

Als wir das Gebäude betreten, nimmt Daisy meine Hand und führt mich zu einer mittelalten Frau, die ein Klemmbrett in der Hand hält. »Hi, Elise«, sagt sie zu ihr. »Ich habe einen neuen Helfer für die Diabetes-Tests.«

Elise lächelt mich an und hält den Stift auf dem Klemmbrett bereit. »Das ist ja wunderbar. Wen haben wir hier?«

»Das ist Tom Brewer«, sagt sie. »Mein Freund.«

Mein Lächeln gefriert. Hat Daisy mich eben ihren Freund genannt? Bin ich tatsächlich ihr Freund? Habe ich es wirklich geschafft? Mein Herz macht einen Sprung.

Nachdem Elise mich eingetragen hat, führt Daisy mich zu einem Tisch, über dem sich ein Schild mit der Aufschrift Diabetes-Test befindet. An dem Tisch stehen ein paar Stühle, und es gibt einige kleine Blutzuckermessgeräte.

»Also«, sagt sie in merkwürdig unpersönlichem Ton, »du nimmst die Accu-Chek-Stechhilfe, stichst die Leute damit und gibst dann einen Tropfen Blut auf einen der Teststreifen, um den Blutzuckerwert zu ermitteln.«

»Kein Problem«, sage ich.

Ich lasse mir nicht anmerken, wie aufgeregt ich bin, dass ich diese Aufgabe bekommen habe. Ich habe erwartet, den ganzen Nachmittag Zettel über richtige Ernährung und Sport zu verteilen, und mir nicht träumen lassen, dass ich Nadeln in Leute stechen würde. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas vor dem Medizinstudium tun könnte.

Ich muss häufiger auf Gesundheitsmessen aushelfen.

Sie grinst mich an. »Ich dachte mir, dass du das kannst. Alison ist ein bisschen zimperlich, aber ich weiß, du bist es nicht.«

»Bestimmt nicht.«

»Perfekt. Erzähl nur niemandem, dass du noch nicht achtzehn bist, weil Minderjährige genau genommen die Blutzuckermessungen nicht durchführen dürfen.«

Es ist das erste Mal, dass Daisy vorschlägt, etwas Unmoralisches wie lügen zu tun, und irgendwie mag ich sie dadurch noch mehr, auch wenn ich nicht wusste, dass das überhaupt möglich ist. Ich muss ständig an sie denken, und wenn ich mit ihr zusammen bin, kann ich es fast nicht aushalten. Ich mag sie so sehr, dass ich manchmal das Gefühl habe, zu ersticken.

»Übrigens, ich hoffe, es war okay, was ich vorhin gesagt habe«, ergänzt sie zögernd.

»Was du gesagt hast?«

Sie tritt von einem Fuß auf den anderen. »Du weißt schon, dass du mein Freund bist. Wir haben ja nie darüber gesprochen.« Sie holt zitternd Luft. »Ich … Ich weiß nicht, es ist mir einfach so rausgerutscht. Aber du musst nicht mein Freund sein, wenn du nicht willst. Das ist nicht schlimm.«

»Nein«, sage ich schnell. »Ich will dein Freund sein.«

Ihre blauen Augen leuchten auf. »Wirklich?«

Sie hat keine Ahnung. »Wirklich.«

Daisy sieht so glücklich aus, nachdem ich das gesagt habe. Sie summt vor sich hin, als sie mir das Päckchen mit Teststreifen zeigt und vormacht, wie sie ins Gerät eingelegt werden. Ich beobachte sie genau, zum Teil, weil ich die Augen nicht von ihr lassen kann, und zum Teil, weil ich wissen muss, was ich tun soll.

Nachdem Daisy mir alles gezeigt hat, fragt sie: »Verstanden?«

»Verstanden.« Es ist schließlich nicht besonders kompliziert.

Sie legt den Kopf zur Seite. »Willst du es bei mir üben?«

Mein Herz schlägt schneller. Eine Nadel in Daisys Finger stechen? Das scheint irgendwie keine gute Idee zu sein. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, nicht an so etwas zu denken. »Ich weiß nicht …«

»Komm schon. Ich kann dich nicht ohne eine einzige Übungseinheit auf die Allgemeinheit loslassen.«

Aber muss ich das unbedingt mit Daisy Driscoll üben?

Zu spät, es geht los. Daisy setzt sich auf einen der Plastikstühle und ist erst zufrieden, als ich mich neben sie setze. Sie legt ihre weiche Hand auf den Tisch, und ich kann so gerade den Puls der Radialarterie an ihrem Handgelenk sehen.

»Du musst eine neue Lanzette in die Stechhilfe einlegen«, erklärt sie. »Du kannst sie natürlich nicht wiederverwenden.«

»Aha …«

Daisy sagt mir, was ich machen soll, aber meine Hände zittern so stark, dass ich vier Versuche brauche, um die Lanzette einzulegen. Es ist peinlich. Sie fängt an zu lachen. »Warum zitterst du so? Willst du nicht Chirurg werden?«

Als es mir schließlich gelungen ist, hält Daisy mir ihren Zeigefinger hin. Ich presse den Kopf der Stechhilfe an ihre weiche Fingerkuppe. Dann drücke ich auf den Knopf an der Seite, und die Stechhilfe ruckt, als die Nadel herausgestoßen wird. Als ich sie herausziehe, kommt ein winziger roter Tropfen aus ihrer Fingerspitze.

»Ist das genug Blut?«, frage ich.

»Du musst vielleicht noch ein bisschen mehr herausdrücken. Ich bin nicht gerade ein Bluter.«

Ich halte Daisys Finger zwischen meine und quetsche so viel heraus, dass es für den Teststreifen reicht. Fasziniert beobachte ich, wie der rote Fleck größer wird. Es ist erstaunlich, dass Daisys Blut genauso aussieht wie das jedes anderen, obwohl sie das schönste Mädchen ist, das ich je gesehen habe. Dieselbe Farbe, dieselbe Konsistenz.

Und wenn sie zweieinhalb Liter Blut verlieren würde, würde sie sterben wie jeder andere. Wahrscheinlich würde sie schon sterben, wenn sie weniger als zweieinhalb Liter Blut verliert. Eineinhalb oder zwei. Ich kann mir vorstellen, wie die Farbe aus ihren Wangen weicht und ihr Körper schlaff wird. Ja, zuerst würde sie schlaff werden und dann irgendwann steif, wenn die Totenstarre eintritt.

Es würde leicht sein, Daisy zu töten. Es wäre nicht besonders schwierig.

»Tom?« Daisy klingt besorgt. »Alles in Ordnung? Du bist ganz blass.«

»Mir geht’s gut.«

»Du tust mir weh.«

So schnell ich kann, gebe ich Daisys Blut auf den Teststreifen. Mit einem besorgten Gesichtsausdruck zieht sie die Hand weg. Das Blutzuckermessgerät arbeitet, analysiert ihre Blutprobe auf den Blutzuckerwert. Dreißig, neunundzwanzig, achtundzwanzig …

»Brauchst du ein Pflaster?«, frage ich sie.

Sie starrt mich eine Sekunde lang an und schüttelt dann den Kopf. »Ich mach das.«

Sie nimmt ein Pflaster aus der Schachtel auf dem Tisch und klebt es mit der anderen Hand um den Finger. Es ist ein bisschen mühselig für sie, aber als ich ihr helfen will, stößt sie mich weg. Ich habe es vermasselt. Ich hätte lügen sollen und sagen, dass ich Blutdruck messen kann. Ich hätte es hinbekommen.

Blutdruckmessen wäre wesentlich sicherer gewesen.

»Bist du sicher, dass du das hier machen willst, Tom?«

»Es ist kein Problem für mich.«

»Sicher?«

»Ja. Ich bin mir sicher.«

Das Blutzuckermessgerät piept. Daisys Wert ist 120.

»Das ist normal, wenn man nicht fastet«, erklärt sie. »Hier ist eine Tabelle, auf der du nachsehen kannst. Wenn der Blutzucker bei jemandem hoch ist, empfiehlst du ihm, so bald wie möglich zum Arzt zu gehen.«

»Alles klar.« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Es war nur Lampenfieber. Aber ich krieg das hin. Versprochen.«

Daisy sieht mich lange an, dann entspannt sich ihr Gesicht. Sie nimmt meine Hand und drückt sie. »Ich glaube an dich.«

Ich frage mich, ob sie immer noch so denken würde, wenn sie wüsste, welche Gedanken mir durch den Kopf gingen, als ich das Blut aus ihrem Finger gedrückt habe.
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Gegenwart

SYDNEY

Gretchen und ich haben heute Abend eine ganze Schachtel Papiertücher verbraucht. Und eine Flasche Wein.

Nach jedem Glas waren unsere Erinnerungen an Bonnie von mehr Tränen begleitet. Gretchens Augen sind rot und geschwollen, und ich würde bei einem Blick in den Spiegel wahrscheinlich feststellen, dass ich genauso aussehe. Es ist schon spät, aber sie will anscheinend noch nicht gehen. Und ich will nicht, dass sie geht.

»Hast du mal gesehen, wie Bonnie lächeln übte?«, fragt Gretchen.

»Lächeln übte?«

»Ja!« Sie ringt sich selbst durch die Tränen ein Lächeln ab. »Ich habe sie mal dabei erwischt, wie sie es vorm Spiegel machte. Sie hat mir erzählt, sie übe gerne verschiedene Arten zu lächeln für verschiedene Situationen. Zum Beispiel hatte sie ein Lächeln, wenn sie glücklich war, klar. Und ein anderes Lächeln, wenn sie versuchte, Kunden zu beeindrucken. Und ein anderes Lächeln, wenn jemand sich blöd benahm.«

»Wow«, sage ich. »Ich hatte keine Ahnung! Was glaubst du, welches Lächeln hatte sie für uns?«

Gretchen sieht beleidigt aus. »Natürlich das echte Lächeln.«

»Vielleicht …«

Aber ein Teil von mir fragt sich, ob Bonnie eine Seite hatte, die wir nicht kannten. Obwohl ich sie mit der Zeit ziemlich gut kennenlernte, gab es einen Teil von ihr, an den ich nicht herankam. Zum Beispiel war sie in Dr. Superscharf verliebt und wollte eine feste Beziehung mit ihm, aber sie hat uns nie seinen Namen gesagt oder ihn uns vorgestellt.

Wenn sie es getan hätte, wäre vielleicht alles anders. Vielleicht hätte er nicht riskiert, sie zu töten, wenn er gewusst hätte, dass ihre Freundinnen ihn identifizieren könnten.

Bei dem Gedanken breche ich wieder in Tränen aus.

»Oh, hey.« Gretchen wühlt in ihrer Tasche. »Ich habe etwas mitgebracht.«

Ich nehme mir noch ein weiteres Papiertuch und betupfe meine Augen. »Was?«

Triumphierend holt sie zwei Scrunchies heraus. »Bonnie hat sie bei mir vergessen. Ich dachte, wir könnten sie tragen. Ihr zu Ehren, verstehst du?«

Feierlich nehme ich das Haargummi und ziehe meine Haare durch den Stoff. Gretchen tut dasselbe. Wir sehen beide lächerlich aus. Nur Bonnie konnte so ein Haargummi tragen.

Gretchen nimmt ihr Weinglas von meinem Couchtisch. »Auf Bonnie.«

Ich stoße mit ihr an. »Auf Bonnie.« Mit diesen Worten leeren wir unsere Gläser. Ich wünschte, ich hätte noch eine Flasche. Ich sollte immer eine zweite im Haus haben für den Fall, dass weitere enge Freundinnen von mir in nächster Zeit ermordet werden.

Gretchen holt zitternd Luft. »Ich gehe jetzt besser. Es wird spät.«

Ich will nicht, dass sie geht, aber zugegeben, es ist schon fast Mitternacht. Ich sollte versuchen zu schlafen, aber ich bin mir sicher, dass ich mich nur hin und her wälzen werde. »Soll ich dir ein Taxi rufen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich werde bei Randy übernachten.«

Stimmt, Gretchen muss die Nacht nicht allein verbringen wie ich. »Wie geht’s ihm?«

Ich habe immer noch gemischte Gefühle, was ihn angeht, aber ich muss zugeben, Randy war heute Morgen ein echter Freund. Als ich anfing zu schreien, war er sofort an meiner Seite. Ich wäre beinahe ohnmächtig geworden, aber er hat die Regie übernommen. Er hat mich ins Wohnzimmer geführt, die Tür zum Schlafzimmer hinter sich geschlossen und dann den Notruf gewählt. Ich habe praktisch hyperventiliert, aber er war äußerst ruhig, obwohl er auch erschüttert gewesen sein muss. Dafür war ich dankbar.

»Es geht ihm gut«, sagt Gretchen. »Er wird spielend mit so etwas fertig.«

Er wird spielend mit einer verstümmelten Leiche fertig? Okay …

»Jedenfalls …« Gretchen reibt sich ihre verquollenen Augen und steht auf. »Ich gehe jetzt schlafen, aber wir sprechen uns morgen, okay?«

Als ich sie zur Tür begleite, kann ich nur daran denken, dass ich sie noch nicht gehen lassen will. Es ist spät, aber wir treiben bestimmt noch irgendwo eine Flasche Wein auf. Ich will nur, dass Gretchen bei mir bleibt und wir uns weiter Dinge über Bonnie erzählen, bis mir die Augen zufallen.

Aber ich kann sie nicht davon abhalten zu gehen. Sie umarmt mich an der Tür, und dann sehe ich ihr nach, wie sie den Flur entlang zum Fahrstuhl geht. Ich lasse die Tür geöffnet, bis sie verschwunden ist.

Und jetzt bin ich allein.

Es gibt Zeiten, da genieße ich es, eine Wohnung ganz für mich allein zu haben. Ich hatte in der Vergangenheit einige ziemlich unangenehme Mitbewohner und gehöre zu den Menschen, die gern für sich sind. Doch jetzt in diesem Moment hasse ich es. Die Wohnung kommt mir leer vor, und ich fühle mich absolut allein.

Da ich keinen Wein mehr habe, gehe ich in die Küche und greife nach dem Nächstbesten: einer Packung Eiscreme. Es ist Pfefferminzeis mit Schokostückchen. Ich hasse Pfefferminzeis mit Schokostückchen. Da ich allein lebe, verstehe ich nicht, warum ich nur eine Sorte im Gefrierfach habe, die ich nicht mag, aber dann fällt mir ein, dass Bonnie es einmal mitgebracht hat. Wir haben abends zusammen gegessen, ich habe gekocht, und sie war für das Dessert zuständig. Ich habe mich bei ihr beschwert, dass sie ausgerechnet die Eiscremesorte mitgebracht hat, die ich am wenigsten mag, und ihre Antwort war: Es ist Eiscreme, Sydney. Jede Sorte ist gut.

Ich werde also ihr zu Ehren ein Scrunchie tragen und Pfefferminzeis mit Schokostückchen essen.

Ich lasse mich mit dem Eis auf dem Sofa nieder. Es ist vielleicht nicht meine Lieblingssorte, aber es schmeckt trotzdem verdammt gut.

Während ich mir den Bauch vollschlage, greife ich nach meinem Handy und öffne die Cynch-App. Heute Morgen habe ich noch nach Mystery Man gesucht – es kommt mir vor wie vor hundert Jahren. An ihn denke ich im Moment am wenigsten.

Jetzt tippe ich den Namen Jacob Sousa ins Suchfeld.

Und da ist er.
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Wenn ich eine Bestätigung bräuchte, dass Jake Single ist, jetzt habe ich sie. Er ist noch bei Cynch. Er sucht nach der Einen, nachdem wir festgestellt haben, dass ich es nicht bin.

Jake sieht gut aus auf dem Foto. Es ist kein Fake-Bild wie das von Kevin. Anders als die meisten Menschen sieht Jake darauf aus wie er selbst. Aber das überrascht mich nicht. Jake war nie jemand, der etwas zu verbergen hatte – du bekommst, was du siehst. Er trägt das gleiche Hemd und dieselbe Krawatte, die er für gewöhnlich bei der Arbeit trägt, dazu den üblichen Nachmittagsbart. Fünf Minuten nachdem er sich rasiert hat, wächst sein Bart sofort wieder nach, das kann ich bezeugen. Er kaschiert einige Aknenarben aus seiner Teenagerzeit, obwohl man sich Jake nur schwerlich als mageren Teenager vorstellen kann. Er scheint schon als Fünfunddreißigjähriger auf die Welt gekommen zu sein.

Ich lese mir durch, was Jake in seinem Profil angibt. Keine Kinder. Kinderwunsch. Nichtraucher. Keine politische Zugehörigkeit. Lieblingshobby: Football schauen.

Na ja, das ist eine Lüge. Jake hat keine Zeit für Hobbys.

In der Rubrik Was ich suche hat er geschrieben: Ich wünsche mir eine Frau, zu der ich nach einem langen Arbeitstag heimkehren kann, um mit ihr zu Abend zu essen und einen Film im Fernsehen zu schauen.

Noch mehr Lügen. Jake wünscht sich keine Frau, zu der er heimkehren kann. Er will überhaupt nicht nach Hause kommen.

Aber trotz meines schwelenden Grolls erinnere ich mich gut an das Kribbeln, das ich gespürt habe, als ich mit ihm zusammen war. Wir haben uns über Cynch kennengelernt, nachdem wir beide einen Haufen unerfreulicher Dates hatten, und in der Sekunde, als ich ihn gesehen habe … Na ja, es war dieser Funke. Ich wusste, ich würde für lange Zeit keine unangenehmen Dates mehr haben.

Warum hat es nicht funktioniert? Jake und ich sollten inzwischen verheiratet sein. Wir sollten Kinder haben und bei Facebook Babyfotos posten.

Ich scrolle durch die Kontakte auf meinem Handy, und tatsächlich ist Jakes Name noch darunter. Eine klügere Frau hätte ihn gelöscht, nachdem wir uns getrennt haben, aber ich nicht. Falls er seine Nummer nicht geändert hat, habe ich sie auf meinem Handy gespeichert.

Bevor ich mich bremsen kann, tippe ich auf seinen Namen.

Die Chancen, dass Jake abnimmt, sind gering – schließlich ist Mitternacht, und er arbeitet an einem Fall –, deshalb bin ich überrascht, als ich seine tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung höre. Na ja, ich bin überrascht, bis mir einfällt, dass dieser Mann niemals schläft. »Sydney?«

»Hey.«

Er fragt nicht, warum ich anrufe, aber die Tatsache, dass er mich nicht von seinem Handy gelöscht hat, sagt viel. »Hey.«

Trotz der Tatsache, dass ich noch genauso allein bin wie vor einer Minute, geht es mir jetzt, da ich Jake am Handy habe, besser. Er hat es immer verstanden, mir ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Er kann mit seiner Anwesenheit einen ganzen Raum füllen, sogar am Telefon.

»Wie läuft’s mit dem Fall?«, frage ich ihn. »Hast du den Freund gefunden?«

»Du weißt, dass ich darüber nicht sprechen darf, Syd. Es ist eine laufende Ermittlung.«

Jake war immer ein Paragrafenreiter. »Ja. Ich verstehe.«

Er stößt einen tiefen Seufzer aus. »Ich kann dir sagen, dass wir noch niemanden verhaftet haben.«

»Habt ihr schon einen Verdächtigen?«

Er zögert. »Nein.«

Großartig. Dann ist der Kerl, der Bonnie getötet hat, noch immer da draußen, während sie im Leichenschauhaus liegt. »Ich verstehe es nicht. Habt ihr nicht diese ganzen technischen Möglichkeiten mit Fingerabdrücken und DNA-Spuren? Wie kann es sein, dass der Mörder noch nicht in Haft ist?«

»So einfach ist es nicht, Sydney. Wir haben DNA und Fingerabdrücke, aber keinen Treffer in unserer Datenbank.« Er hält inne. »Na ja, außer Randall Muncy, aber wir wissen, dass er nicht unser Mann ist.«

Großartig.

Ich habe Jake angerufen, damit er mich tröstet und mir vielleicht erzählt, dass sie den Bastard gefasst haben. Aber die Eröffnung, dass sie nicht einmal einen Verdächtigen haben, erstaunt mich. Wie ist es möglich, dass sie Bonnies Freund nicht finden können?

»Hör zu«, sagt Jake. »Lebst du noch allein?«

Ich bin empört. »Wie bitte?«

»Nein, ich meine …« Er räuspert sich. »Du solltest einfach vorsichtig sein. Schließ auf jeden Fall deine Tür ab. Hast du einen Riegel?«

»Ja.«

»Gut. Benutze ihn. Bist du noch bei Cynch?«

»Ja.«

»Glaubst du, du kannst damit mal eine Weile Pause machen?«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Eine meiner besten Freundinnen wurde letzte Nacht ermordet. Ich denke nicht gerade an mein nächstes Date.«

»Okay, gut.«

Bei dem Gespräch wird mir zunehmend mulmig. »Gibt es einen Grund, warum ich mir Sorgen machen sollte, Jake?«

Er schweigt eine ganze Weile. Wenn er jetzt neben mir sitzen würde, hätte ich das Bedürfnis, ihm den Hals umzudrehen. »Okay«, sagt er schließlich. »Ich werde dir etwas sagen, was wir noch nicht der Presse zugespielt haben. Aber ich denke, du solltest es wissen.«

»Was wissen?«

»Schwörst du, dass es unter uns bleibt?«

»Ja!«

»Ich war vorhin nicht ganz ehrlich zu dir.« Jake holt Luft. »Wir haben einen Treffer bezüglich der Fingerabdrücke.«

Ich atme tief ein. Das ist großartig. Das bedeutet, sie müssen kurz vor einer Verhaftung stehen. »Wie kommt es, dass ihr den Kerl noch nicht festgenommen habt?«

»Weil wir nicht wissen, von wem die Fingerabdrücke sind.«

Ich runzle die Stirn. »Ich verstehe nicht. Womit stimmen sie dann überein?«

»Mit denen an einem anderen Tatort.«

Mir wird ganz elend, als ich begreife, was er mir zu sagen versucht. Die Fingerabdrücke in Bonnies Apartment stimmen mit Fingerabdrücken an einem anderen Tatort überein. Bedeutet das …

»Es war eine andere Frau ungefähr in Bonnies Alter«, sagt er. »Sah ihr irgendwie ähnlich. Und es gab noch weitere Ähnlichkeiten. Was ihr vor und nach dem Tod angetan wurde.«

Ich habe einen der Polizisten sagen hören, dass sie denken, Bonnie sei gefoltert worden, bevor sie getötet wurde. Das ist etwas, das man nur schwer aus dem Kopf bekommt. »Etwas Bestimmtes?«

»Ja«, bestätigt er. »Aber du musst schwören, dass du es keiner Menschenseele erzählen wirst. Es ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, aber du verdienst, es zu erfahren.«

Bei der Art, wie er es sagt, bin ich mir nicht sicher, ob ich es noch hören will. Aber ich werde heute Nacht nicht schlafen können, wenn er es mir nicht sagt. »Was ist es?«

»Beiden Frauen … wurden große Haarbüschel nahe der Kopfhaut abgeschnitten – an genau der gleichen Stelle. Und wir konnten die Haare nirgendwo in den Wohnungen finden. Es scheint, als hätte der Mörder sie mitgenommen … als Souvenir.«

Ich stelle mir jetzt einen Irren vor, der Bonnies Haare in einer Dose in seinem Keller aufbewahrt.

»Das andere Opfer hat ebenfalls viele Männer bei Cynch gedatet«, sagt Jake. »Sie konnten einige ihrer letzten Dates ausfindig machen und als Verdächtige ausschließen, aber es gab auch Fingerabdrücke in ihrer Wohnung und DNA, die nicht identifiziert werden konnten.«

»Wann war das?«

»Vor ungefähr achtzehn Monaten.«

Bonnie sagte, dass sie sich ungefähr seit einem Jahr mit dem Mann treffe. Also ermordete er anscheinend eine Frau, machte sechs Monate Pause und fand dann sein nächstes Opfer.

In meinem Kopf dreht sich alles, aber nicht vom Wein. Ich bedaure, dass ich so viel Pfefferminzeis mit Schokostückchen gegessen habe, denn ich habe das Gefühl, ich muss mich gleich übergeben.

»Sydney«, sagt Jake entschieden. »Wir werden den Mann finden. Ich verspreche es dir.«

»Ihr habt ihn aber noch nicht gefunden.«

»Hör zu, wenn es kein Verbrechen aus Leidenschaft war, könnte es länger dauern.« Ich stelle mir die sexy Falte zwischen seinen dunklen Augenbrauen vor. »Ein Serienmörder, der die Tat geplant hat, hat seine Spuren besser verwischt. Er hat offenbar darauf geachtet, nicht öffentlich mit ihr gesehen zu werden oder in den sozialen Medien mit ihr zu erscheinen. Wer weiß, ob sie überhaupt seinen richtigen Namen kannte? Aber mach dir keine Sorgen. Wir werden ihn finden – früher oder später.«

Ich weiß nicht, ob ich ihm glaube, aber welche andere Wahl habe ich? Ich leite nicht die Ermittlungen in diesem Fall. Aber ich denke, wenn ein Serienkiller durch die Stadt zieht, der es auf junge Frauen abgesehen hat, werden sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn zu fassen.

»Syd«, sagt er. »Geht’s dir gut?«

Ich blicke hinüber zu der leeren Weinflasche, der leeren Papiertücherschachtel und der schmelzenden Eiscreme. »Es ging mir schon besser.«

»Soll ich vorbeikommen?«

Mein Gesicht glüht. »Bist du auf einen One-Night-Stand aus?«

»Nein! Herrgott, nein!« Er klingt auf eine Art verwirrt, wie ich es immer an ihm geliebt habe. »Ich dachte nur, dass du heute Nacht vielleicht nicht allein sein willst. Und ich könnte einfach da sein. Natürlich auf der Couch. Wenn du es willst.«

»Musst du nicht schlafen?«

»Schlafen? Was ist das?«

Trotz allem muss ich lachen. Jake schien damals tatsächlich mit ein paar Stunden Schlaf die Nacht auszukommen.

»Alles gut«, sage ich. »Meine Freundin Gretchen war den ganzen Abend hier. Außerdem wäre es merkwürdig, wenn du vorbeikommen würdest.«

»Ich würde dafür sorgen, dass es nicht merkwürdig ist.«

»Ich weiß nicht, ob du das unter Kontrolle hast.« Ich gähne. »Jedenfalls werde ich jetzt versuchen zu schlafen.«

»Okay«, sagt Jake. »Aber denk dran, die Tür zu verriegeln.«

»Herrje«, murmele ich. »Mach dir keine Sorgen. Niemand wird heute Nacht in mein Haus einbrechen und mich ermorden. Das ist ziemlich unwahrscheinlich.«

»Tu es einfach.«

»Ja, Mom«, knurre ich. »Jedenfalls gute Nacht. Danke für das grauenerregende Update.«

»Gute Nacht, Sydney.«

Wir legen auf, und einen Moment lang kann ich nur dasitzen und auf das schwarze Display meines Handys starren. Dann stehe ich von der Couch auf, gehe zur Wohnungstür und prüfe, ob sie verriegelt ist.
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Vorher

TOM

Ich wache schweißgebadet auf.

Ich habe von Daisy geträumt. Schon wieder. Jede zweite Nacht träume ich von ihr. Und jedes Mal wache ich mit pochendem Herzen und durchgeschwitztem Bettzeug auf.

In diesem Traum waren Daisy und ich in der Küche und haben zusammen gekocht. Als ich klein war, habe ich immer gerne mit meiner Mom gekocht, und ich tue es immer noch gerne, obwohl mein Vater sagt, Kochen sei »Frauensache«. Ich habe gelernt, Messer am Rand eines Keramikbechers zu schärfen. Deshalb sind alle Messer in unserer Küche sehr scharf. Zu scharf.

In meinem Traum schnitt Daisy gerade grüne Bohnen, als sie aufschrie. Irgendwie hatte sie es fertiggebracht, sich nicht nur in den Finger, sondern die ganze Hand abzuschneiden. Die abgetrennte Hand lag auf dem Tisch, die Finger zuckten. Und Daisy sah mit ihren wässrig blauen Augen zu mir hoch. Ich hatte einen Unfall, Tom.

Was soll ich tun?, fragte ich hilflos, während ich beobachtete, wie das Blut aus dem Stumpf ihres linken Arms strömte.

Na ja, sagte Daisy, jetzt bin ich ungleich. Deshalb musst du mir die andere Hand abschneiden, damit ich wieder symmetrisch bin.

Selbst im Traum erkannte ich, dass das keine gute Idee war. Aber ich nahm gehorsam das Tranchiermesser aus dem Messerblock, während Daisy ihre rechte Hand auf den Küchentresen legte. Ich hob das Messer über den Kopf und ließ es kraftvoll auf ihren Unterarm sinken. Es schnitt sauber durch den Knochen und trennte ihre rechte Hand ab.

In dem Moment bin ich aufgewacht.

Ungefähr drei- oder viermal die Woche träume ich, dass ich meine hübsche Freundin ersteche oder erwürge. Zweimal stellte ich mir außerdem vor, dass ich sie unter Wasser drücke, bis sie ertrunken ist. Jedes Mal, wenn ich aufwache, bin ich erleichtert.

Ich habe es nicht getan. Ich habe ihr nichts angetan. Daisy geht es gut.

Aber heute Nacht währt meine Erleichterung nur wenige Sekunden. So lange, wie ich brauche, um zu begreifen, was mich geweckt hat. Es sind Schreie.

Meine Mutter schreit.

Ich springe aus dem Bett, ohne mir die Mühe zu machen, etwas anzuziehen. Ich habe nur mein weißes Unterhemd und Boxershorts an. Ich habe sie lange nicht so schreien gehört. Als ich klein war, geschah es eine Zeit lang ständig. Meine Mutter sagte mir, ich solle mein Zimmer nicht verlassen, wenn ich beängstigende Geräusche hörte. Versteck dich im Schrank, Tommy, sagte sie. Versprich mir, dass du nicht herauskommst, bis ich es dir sage.

Als ich unten bin, bemerke ich, dass die Geräusche aus der Küche kommen. Die dröhnende Stimme meines Vaters hallt durch die Räume. »Es geht dich nichts an, was ich tue, wenn ich aus dem Haus gehe, verdammt noch mal!«, schreit er sie an. »Du hast nur hübsch auszusehen und abends das Essen auf den Tisch zu bringen! In beidem machst du einen beschissenen Job!«

Etwas zerbricht in der Küche – er wirft Geschirr nach ihr. Glühend heiße Wut erfüllt mich. So darf er nicht mit meiner Mutter sprechen. Als ich klein war, konnte er damit davonkommen, aber jetzt nicht mehr.

Aber er ist immer noch größer als ich.

Ich brauche eine Waffe.

Die meisten Dinge in diesem Haus, die als Waffe dienen könnten, befinden sich in der Küche, und da ist er. Ich sehe mich im Wohnzimmer um, und mein Blick fällt auf den Schürhaken, der am Kamin lehnt. Ich stelle mir vor, wie ich ihn meinem Vater tief in die Brust schlage.

Ja, das werde ich tun.

Ich gehe mit dem Schürhaken in der rechten Hand in die Küche. Meine Mutter liegt zusammengerollt auf dem Boden, sie hält die Hände vors Gesicht und schluchzt, während mein Vater über ihr steht und nach Whiskey stinkt. Als ich hereinkomme, schleudert er gerade wieder einen Keramikbecher in Richtung ihres Kopfes. Er zerbricht ungefähr zwei Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, und sie schreit erneut.

»Hey«, knurre ich ihn an. »Lass sie in Ruhe.«

Obwohl ich etwas gesagt habe, braucht mein Vater einen Moment, um zu begreifen, dass ich im Raum bin. Als er mich sieht, sagt er mit spöttischem Blick auf meine Unterwäsche: »Geh ins Bett, Kind.«

Er nennt mich nie bei meinem Namen, sondern immer »Kind« oder »Junge«. Heute Abend wird er erfahren, dass ich kein Kind mehr bin.

»Lass sie in Ruhe.« Ich hebe drohend den Schürhaken. »Sonst …«

Mein Vater sieht mich von oben bis unten an. Er starrt auf das scharfe Ende des Schürhakens in meiner rechten Hand und bricht nach ein paar Sekunden in Gelächter aus. Dann sieht er hinunter zu meiner Mutter. »Kannst du dir das vorstellen, Luann? Dass dein Kind mir mit einem Schürhaken droht?«

Meine Mutter sieht hinter ihren Händen hervor. Ich weiß nicht, ob ihre Augen vom Weinen geschwollen sind oder weil er sie geschlagen hat. »Tommy, bitte halt dich da raus. Geh wieder in dein Zimmer.«

»Hör auf deine Mutter, Junge«, sagt er. »Geh wieder in dein Zimmer und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«

»Nein, ich gehe nicht.«

Unsere Blicke begegnen sich. Ich sehe eher meiner Mutter ähnlich – ich habe ihre Nase, ihre Haut und ihre Statur –, aber er und ich haben die gleichen Augen. Sehr dunkel und hoch konzentriert auf das gerichtet, was wir wollen.

Mit zwei schnellen Schritten durchquert mein Vater die Küche. Einen Moment lang ist er mir so nah, dass ich die scharfe Spitze des Schürhakens in seinen Bierbauch stoßen könnte, und alles wäre vorbei. Er würde meiner Mutter nie wieder etwas antun. Aber ich zögere. Schließlich ist er mein Vater. Kann ich das wirklich tun?

Das Zögern reicht. Bevor ich ihn davon abhalten kann, schnappt er sich den Schürhaken.

»Also, Tom.« Seine dunklen Augen sind auf meine gerichtet. »Was hast du gesagt?«

Ich kann es nicht glauben. Wie konnte ich zulassen, dass das Blatt sich derart wendet? Meine Mutter, die eben noch auf dem Boden kauerte, rappelt sich auf und stürzt durch die Küche. »Wage nicht, ihm etwas anzutun, Bill!«

Er stößt sie weg, als wäre sie eine Stoffpuppe. Sie stürzt wieder zu Boden und knallt mit dem Kopf gegen den Herd. Der Aufprall ist nicht so stark, dass sie bewusstlos wird, aber er nimmt ihr den Kampfgeist.

Und jetzt sind es nur noch ich und mein Vater, er mit dem Schürhaken in der rechten Hand.

»Hör zu, Kind.« Seine Stimme ist leise und drohend. »Was zwischen mir und deiner Mom geschieht – geht dich nichts an. Verstanden?«

Ich antworte nicht. Er hebt den Schürhaken und stößt die Spitze in meinen Bauch. Sie durchsticht nicht meine Haut, zerreißt aber mein Unterhemd, und ich keuche vor Schmerz.

»Bill!«, schluchzt meine Mutter am Boden. »Bitte, hör auf! Bitte!«

Er dreht ruckartig den Kopf herum. »Halt den Mund, Luann. Sonst stoße ich ihm den Schürhaken in den Magen, das schwöre ich bei Gott.«

Er würde es tun. Er ist betrunken und gemein genug, und es ist mir unmöglich, ihm den Schürhaken wieder zu entringen. Ein Stoß, und die Spitze geht durch meine Haut und dringt in meine Eingeweide ein. Eine schreckliche Art zu sterben.

»Du lässt uns von jetzt an in Ruhe, Junge. Hast du das verstanden?«, knurrt mein Vater.

Als ich nicht reagiere, stößt er stärker zu. Die scharfe Spitze schneidet in meine Haut, und mein zerrissenes weißes Unterhemd wird schnell rot von meinem Blut. Der Schmerz ist so stark, dass meine Knie weich werden. Meine Mutter schluchzt und fleht ihn an, mir nichts zu tun, aber sie rührt sich nicht. Sie weiß, dass sie mir nicht helfen kann.

Ein Teil von mir will, dass er es tut. Soll er mich doch töten und den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen. Dann ist meine Mutter vor ihm sicher. Aber ein viel größerer Teil von mir will nicht sterben. Es gibt so vieles, was ich mit meinem Leben tun will. Ich will Chirurg werden. Ich will meine Unschuld an Daisy Driscoll verlieren, und eines Tages will ich sie heiraten. Ich weiß nicht, ob das alles möglich ist, aber ich weiß, was ich nicht will. Ich will nicht von meinem Vater in der Küche dieses schäbigen, heruntergekommenen Hauses getötet werden.

»Gut«, sage ich mit heiserer Stimme. »Was immer du willst.«

Er zieht hörbar die Luft ein. »Und was machst du, wenn du mitten in der Nacht etwas hörst? Kümmerst du dich um deine Angelegenheiten?«

»Ja«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Was? Ich habe dich nicht deutlich gehört.«

»Ja.«

Zufrieden lässt mein Vater den Schürhaken sinken. Der stechende Schmerz verschwindet und weicht einem dumpfen Pochen. Die untere Hälfte meines Unterhemds ist nass von meinem Blut. Ich muss es ausziehen, bevor ich wieder ins Bett gehe. Ich will nicht, dass meine ganze Bettwäsche voller Blut ist.

»Hau ab, Junge«, faucht mein Vater mich an.

Ich will meine Mutter wirklich nicht allein lassen, doch sie sieht mich flehend an, deshalb tue ich, was er sagt. Aber es ist noch nicht vorbei. Irgendwann wird er zu weit gehen und sie töten. Und das werde ich nicht zulassen.
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Gegenwart

SYDNEY

Heute ist Bonnies Trauerfeier.

Sie findet in einer Kirche in Brooklyn statt, wo ihre Eltern leben. Ironischerweise bin ich mir ziemlich sicher, dass Bonnie nie einen Fuß in eine Kirche gesetzt hat, solange ich sie kannte. Andererseits hatte sie nicht wirklich etwas gegen Religion. Sie wäre bestimmt einverstanden damit, dass ihre Trauerfeier in einer Kirche stattfindet, besonders wenn ihre Eltern es sich wünschen.

Mehr Widerstand würde bei ihr die Tatsache hervorrufen, dass sie mit dreiunddreißig eine Trauerfeier braucht.

Gretchen, Randy und ich sitzen dicht gedrängt auf dem Rücksitz eines Taxis, das uns nach Bensonhurst bringt, der Geruch von heißen Ledersitzen liegt schwer in der Luft. Randy wollte die U-Bahn nehmen, aber mir war nicht danach, in Trauerkleidung öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen.

»Hast du Papiertücher mitgenommen?«, frage ich Gretchen, die sich zwischen mich und Randy gequetscht hat.

»Tonnenweise«, bestätigt sie.

»Warum braucht ihr so viele Papiertücher?«, fragt Randy. »Gibt es da was zu essen?«

Randy trägt einen marineblauen Anzug, der gerade so als schwarz durchgehen kann. Er sieht aus, als hätte er versucht, seine normalerweise unordentlichen dunkelbraunen Haare zu kämmen, aber da er während der gesamten Taxifahrt das Fenster geöffnet hat, wird seine ganze Mühe durch den Wind zerstört.

»Wir fahren zu einer Trauerfeier«, erinnere ich ihn. Als er mich verständnislos ansieht, füge ich hinzu: »Das ist traurig.«

»Stimmt, aber …« Er runzelt die Stirn. »Ich meine, ihr wart nur Freundinnen. Sie war nicht deine Schwester oder deine Mutter.«

Ich kann Randy nur erstaunt anstarren. Er ist kein schlechter Kerl. Er versteht tatsächlich nicht, warum wir wegen Bonnies Tod traurig sind. Bevor ich etwas sagen kann, was ich bereue, stößt Gretchen ihn in die Rippen. »Du bist ein Idiot.«

Gut gesagt.

Die Kirche ist ein riesiges Gebäude, das den halben Häuserblock einzunehmen scheint. Mein Blick streift den Turm, auf dessen Dach sich ein Kreuz befindet. Das Taxi hält vor einer endlos scheinenden Treppe, die zum Eingang der Kirche führt. Bevor ich nach meiner Handtasche greifen kann, gibt Randy dem Fahrer ein Bündel Scheine. »Das geht auf mich«, erklärt er. »Es ist die Trauerfeier eurer Freundin, und ihr seid traurig.«

Ich fühle mich ein bisschen schuldig, denn ich glaube nicht, dass Randy als Hausmeister viel verdient. Aber ich habe gelernt, dankbar zu sein, wenn andere zahlen. Ich steige aus dem Taxi, Gretchen ist unmittelbar hinter mir. Sie zupft an ihrem schwarzen Rock, der viel von ihren dünnen, aber gut geformten Beinen zeigt.

»Puh«, sagt sie. »Findest du, der Rock ist zu kurz für eine Trauerfeier?«

»Er ist in Ordnung«, sage ich, obwohl ich insgeheim denke, dass er tatsächlich ein bisschen zu kurz ist. Aber was soll sie tun? Sie kann nicht wieder nach Hause fahren und sich umziehen.

Als ich Randy und Gretchen die Treppe hinauf zur Eingangstür folgen will, sehe ich einen Mann an der Seitenwand der Kirche lehnen. Als ich erkenne, dass es Detective Jake Sousa ist, bekomme ich Schmetterlinge im Bauch. Ich bitte meine Freunde weiterzugehen, um mir einen Platz zu reservieren, und wende mich dann an Jake, meine Handtasche schützend vor meine Brust gepresst.

Jake lächelt mich betrübt an. »Mein Beileid«, sagt er.

Ich will sein Beileid nicht. Mich interessiert nur eins. »Hast du schon jemanden verhaftet?«

Er lässt den Kopf hängen. »Leider nicht.«

Ich kann es nicht glauben. Seit Bonnies Ermordung ist schon eine Woche vergangen, und mit jedem Tag wird es unwahrscheinlicher, dass sie jemals jemanden verhaften werden. »Hast du ihren Freund gefunden?«

Er schüttelt den Kopf. »Deshalb bin ich hier. Ich habe irgendwie die Hoffnung, dass er vielleicht auftaucht.«

»Glaubst du, er ist so dumm?«

»Mörder besuchen häufig die Trauerfeiern ihrer Opfer. Viele sind bei diesen Gelegenheiten erwischt worden.«

»Wow«, spotte ich. »Du musst ziemlich verzweifelt sein.«

Jake senkt den Blick. »Hör zu, es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für dich. Du weißt nicht, wie viele Stunden ich damit verbracht habe, diesen Bastard zu suchen. Wir wissen noch nicht einmal, ob der Freund sie getötet hat. Vielleicht war es jemand ganz anderes.«

Die Frustration steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Als wir zusammen waren, hatte Jake eine erstaunliche Erfolgsquote beim Lösen von Mordfällen. Wenn man mich ermorden würde, würde ich mir wünschen, dass er der Detective ist, der in dem Fall ermittelt. Und ich glaube, wenn er Bonnies Mörder nicht finden kann, kann es niemand.

Aber vielleicht kann es tatsächlich niemand. Das ist ein deprimierender Gedanke.

Und ein erschreckender.

»Du verriegelst noch deine Tür, oder?«, fragt Jake.

»Ja«, bestätige ich. »Aber keine Sorge. Ich date niemanden.«

Er sieht aus, als wäre er nicht sicher, was er von dieser Aussage halten soll. Jake ist ein großer, muskulöser Detective, der nie die Fassung verliert, und es hat mir immer Spaß gemacht, ihn ein bisschen in Verlegenheit zu bringen.

Ich muss an Jakes Profil bei Cynch denken. Er hofft immer noch, eine Partnerin zu finden, auch wenn er ihr nicht geben kann, was sie will.

»Wenn du bei der Trauerfeier irgendetwas Verdächtiges bemerkst«, sagt er, »lässt du es mich wissen?«

»Ja.«

Er sieht mich stirnrunzelnd an, die Lippen zusammengepresst. »Sei vorsichtig, Syd.«

Als hätte ich nicht schon genug Angst, ohne dass er das sagt.

Als ich die Kirche betrete, bemerke ich hinten eine Frau in ihren Sechzigern. Sie trägt ein schwarzes Kostüm, ihre Augen sind verquollen und blutunterlaufen. Es ist Bonnies Mutter. Allein ihr Anblick trifft mich hart. So schrecklich es für mich ist, für sie muss es eine Million Mal schlimmer sein.

Sie unterhält sich mit jemandem, aber dann begegnen sich unsere Blicke. »Entschuldigung«, murmelt sie der Person zu, mit der sie gerade spricht, und kommt schnell zu mir herüber. Ich weiche instinktiv zurück. Ich will nicht mit Mrs. Griffin sprechen, allein sie anzusehen, macht mich schrecklich traurig.

»Sind Sie Sydney?«, fragt sie.

»Ja.« Ich nicke. »Ich … Es tut mir so leid, Mrs. Griffin.«

»Danke.« Tränen fließen aus ihren feuchten Augen. »Ich vermisse sie so, es tut mir in der Seele weh.«

»Es tut mir so leid«, sage ich wieder, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.

»Aber Sie waren eine gute Freundin für sie, Sydney. Dafür bin ich Ihnen dankbar.«

»Danke. Sie war auch eine gute Freundin für mich. Ich werde sie sehr vermissen.«

Sie betupft ihre Augen mit einem Papiertaschentuch, das nicht mehr ganz frisch ist. Sie hat sich nicht die Mühe gemacht, Mascara aufzutragen, eine kluge Entscheidung. »Die Polizei sagte, dass sie sich regelmäßig mit einem Mann getroffen habe. Haben Sie eine Ahnung, wer das war?«

»Sie hat mir tatsächlich erzählt, dass sie mit jemandem zusammen ist, aber das ist alles, was ich weiß.«

»Sie … Sie hat seinen Namen nicht erwähnt? Ihnen ein Foto gezeigt?«

»Tut mir leid, nein.«

»Aber wie kann das sein?«, platzt sie heraus. »Ihr Mädchen redet doch die ganze Zeit! Und macht ständig Fotos von jeder albernen Kleinigkeit. Bonnie hat mir einmal fünf Fotos von einem Stück Sushi geschickt! Wie ist es möglich, dass auf ihrem Handy nicht ein einziges Foto von diesem Mann ist, mit dem sie zusammen war?«

Ich trete einen Schritt zurück. »Ich … Ich weiß es nicht.«

»Sie müssen etwas wissen!« Die Tränen fließen jetzt ungehindert. »Bitte, Sydney! Sie müssen sich an etwas über diesen Mann erinnern! Sie können ihn nicht damit davonkommen lassen, dass er mein Kind getötet hat!«

»Ich …«

»Wenn Sie es gewesen wären«, faucht sie mich an, »hätte Bonnie alles getan, was sie könnte, um herauszufinden, wer Ihnen das angetan hat. Sie würde nicht mit den Schultern zucken und Ihrer Mutter sagen, dass es ihr leidtut!«

Mrs. Griffin ist jetzt völlig außer sich. Zum Glück kommt eine ihrer Freundinnen oder Verwandten herüber, legt einen Arm um ihre Schultern und führt sie weg von mir. Ich zittere jetzt wie Espenlaub.

Das Schlimme daran ist, dass sie recht hat. Ich erinnere mich noch, wie Bonnie dem Echten Kevin gedroht hat, damit er mich in Ruhe lässt. Wenn sie in meiner Lage wäre, würde sie nicht so leicht aufgeben. Ich habe nichts unternommen, um das Monster zu fassen, das ihr das angetan hat. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich ihr mehr Fragen über den Mann stellen. Wie ist sein Name? Kann ich ein Foto sehen? Wo arbeitet er? Natürlich könnten die Antworten Lügen sein, aber es wäre zumindest etwas.

Ich kann mich kaum auf den Beinen halten, als ich mich zu Gretchen und Randy durchschlage, die vorn in der Nähe des Altarraums Plätze gefunden haben. Ich muss mich durch den Gang zwischen den Sitzbänken zwängen, um neben ihnen zu sitzen. Gretchen hat wieder angefangen zu weinen.

»Ich habe gesehen, wie Bonnies Mutter dich angeschrien hat«, sagt Gretchen. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, lüge ich. »Sie ist einfach am Boden zerstört. Das ist alles.«

Einen Moment lang stelle ich mir meine Mutter bei meiner Trauerfeier vor, aufgelöst schluchzend wie beim Tod meines Dads. Die Ermordung des eigenen Kindes ist etwas, wovon man sich nie wieder erholt. Gretchen und ich werden irgendwann zur Tagesordnung übergehen, aber Mrs. Griffin nicht. Niemals.

Randy streckt den Arm aus und nimmt Gretchens Hand in seine. Sie wirft ihm ein dankbares Lächeln zu, und ich werde noch trauriger, weil ich niemanden zum Händchenhalten habe. Vielleicht werde ich niemals jemanden haben. Meine Dates in letzter Zeit waren unerfreulich bis schlimm, und jetzt habe ich sogar Angst, Cynch zu benutzen.

Ich wende mich um und werfe einen Blick zurück, um zu sehen, ob Jake die Kirche betreten hat. Zumindest ist seine Anwesenheit tröstlich, auch wenn es zwischen uns nicht funktioniert hat. Aber anstelle von Jake sehe ich etwas, das mich vollkommen schockiert.

Es ist Kevin.

Kevin ist bei Bonnies Trauerfeier.
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Was macht der Echte Kevin bei Bonnies Trauerfeier?

Jake hat mich gebeten, auf verdächtige Dinge zu achten, und Bonnies Mutter hat mich praktisch um Einzelheiten zu ihrer Ermordung angefleht. Den Mann in der Kirche zu entdecken, dem Bonnie sich in den Weg gestellt hat, ist das Verdächtigste, was ich seit der Entdeckung ihrer Leiche gesehen habe.

Aber … ist er es wirklich?

Ich bin mir nicht ganz sicher. Er sitzt am anderen Ende des Kirchenschiffs, und hier drin ist es erstaunlich dunkel. Deshalb ist es möglich, dass ich mich irre. Absolut möglich.

Ich verrenke mir den Hals, um besser sehen zu können, aber in dem Moment öffnet sich die Tür, und die Sargträger bringen Bonnies Sarg herein.

Wenn ich daran denke, dass Bonnie und ich vor ein paar Wochen noch zusammen Chai Latte getrunken haben, scheint es mir unmöglich, dass sie jetzt für immer in dieser Kiste liegen wird. Unter den Sargträgern entdecke ich auch Bonnies Bruder, der nur mit Mühe die Fassung bewahrt.

Sie stellen den Sarg auf dem Podest ab, später wird sie auf einem örtlichen Friedhof begraben. Es ist ein geschlossener Sarg, weil Bonnie so übel zugerichtet wurde, aber sie hätte nichts dagegen gehabt. Sie sagte einmal, sie finde offene Särge unheimlich. Wer will sich einen Toten ansehen?

Aber ich hätte sie gern noch einmal gesehen. Ich hätte mich gern vergewissert, dass sie ihre schwarzen Lieblingspumps trägt und dass man ihre Haare mit einem Scrunchie zusammengebunden hat. Das hätte sie gewollt.

Als der Geistliche zu sprechen beginnt, kann ich den Blick noch immer nicht vom Sarg abwenden. Wie ist das möglich? Wie konnte sie sterben? Sie war so jung, es gab so vieles, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Sie sprach davon, sich eine Auszeit zu nehmen und für ein Jahr nach Lateinamerika zu gehen und von einem Land zum anderen zu reisen. Sie wollte Geld sparen, um sich ein Haus am Strand zu kaufen. Sie beherrschte kein Instrument und sagte, dass sie irgendwann Gitarre spielen lernen wollte. Wenn sie mehr Zeit hätte.

Aber wirklich wichtig war ihr, einen Partner zu finden. Sie ging nicht gerne jeden Abend auf Dates. Sie tat es, weil sie auf der Suche nach der großen Liebe war. Sie suchte jemanden, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte.

Jetzt wird nichts davon geschehen. Sie wird sich nicht verlieben. Sie wird nicht Gitarre spielen. Sie wird kein Haus am Strand besitzen. Stattdessen wird sie bis in alle Ewigkeit in der Erde begraben sein.

Bei dem Gedanken habe ich das Gefühl, dass ich gleich ohnmächtig werde. Ich umklammere meine Knie und versuche, tief einzuatmen. Es ist okay. Alles wird gut. Ich werde nicht mit Anfang dreißig so enden wie Bonnie.

Gretchen bemerkt, dass ich durchdrehe, und reibt mir den Rücken. »Alles in Ordnung?«, flüstert sie.

»Mhm«, bringe ich hervor.

Gretchen reibt Kreise auf meinen Rücken, während ich versuche, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Aber es ist schwer. Ich denke die ganze Zeit an Bonnie in dem Sarg. Tot – für immer. In der Erde verwesend.

Das wird mir nicht passieren. Ich werde es nicht zulassen.

Niemals.
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Vorher

TOM

Als ich bei der Schule ankomme, stehen zwei Polizeiautos vorm Gebäude.

Am liebsten würde ich kehrtmachen. Die Anwesenheit mehrerer Polizeiautos kann nichts Gutes bedeuten. Ich reibe meinen Bauch, der fast verheilt ist, seitdem mein Vater mich mit dem Schürhaken fast aufgespießt hat.

Slug lehnt an der Wand und tritt beim Anblick des Polizeichefs hastig eine Zigarette mit seinem Sneaker aus. Obwohl sie aussehen, als wäre es ihnen völlig egal, ob ein paar Teenager Zigaretten rauchen.

»Hey, Slug.« Ich laufe hinüber zu meinem besten Freund, weil er sicher weiß, was los ist. Das ist immer so. »Was machen die Polizeiautos hier?«

Ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er hat einen böse aussehenden Pickel am Mundwinkel. »Hast du es nicht gehört? Sie haben Brandi Healey gefunden.«

»Oh? Du meinst, sie ist wieder nach Hause gekommen?«

»Nein, sie haben ihre Leiche gefunden.« Er lacht über meinen Gesichtsausdruck. »Ich schätze, sie ist gar nicht abgehauen.«

Ich habe das Gefühl, als würde ich gleich keine Luft mehr kriegen. Sie haben Brandi gefunden. Das bedeutet …

»Sie war im Wald vergraben, nur ungefähr eine halbe Stunde von hier entfernt«, sagt er. »Wegen des vielen Schnees im Winter hat sie bisher niemand gefunden. Anscheinend war eine Frau mit ihrem Hund spazieren, und der Hund hat die Leiche ausgebuddelt.«

Ich lehne mich gegen die Schulwand und wünsche mir ausnahmsweise, ich würde auch rauchen, denn eine Zigarette wäre jetzt wirklich gut. »Das ist … schrecklich.«

Slug nickt. »Und ich habe gehört, dass sie denken, sie sei gefoltert worden, bevor sie getötet wurde. Also, er hat sie richtig leiden lassen.«

»O Gott.«

»Manche Leute sind richtig krank«, sagt Slug, klingt aber fast fröhlich. »Hey, du hast sie doch ziemlich gut gekannt, oder, Tom?«

Ich hole tief Luft. »Nicht wirklich.«

»Doch, hast du. Du hast ihr Nachhilfe gegeben, oder?«

»Kaum. Sie ist zur Hälfte unserer Termine nicht gekommen.«

»Mann.« Slug schüttelt den Kopf. »Wenn ich dem Mädchen Nachhilfe gegeben hätte, dann hätte ich die Hände nicht von ihr lassen können. Sie war scharf, weißt du?« Er lacht. »Jetzt allerdings nicht mehr so sehr.«

Ich balle die Hände zu Fäusten – es gefällt mir nicht, wie er über Brandi spricht. »Rede nicht so über sie.«

Er sieht mich überrascht an. »Was ist dein Problem, Tom?«

Ich schüttele den Kopf. Ich will überhaupt nicht mehr über Brandi reden, obwohl ich das ungute Gefühl habe, dass heute alle über nichts anderes sprechen werden. Und wenn jemand herausfindet, dass ich …

»Tom!«

Es ist Daisys Stimme. Sie läuft mit tränenüberströmtem Gesicht auf mich zu. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, wirft sie sich in meine Arme und klammert sich an mich. Ich schiebe die düsteren Gedanken beiseite und konzentriere mich darauf, Daisy zu trösten.

»Es ist so schrecklich«, murmelt Daisy, »was sie Brandi angetan haben.«

Natürlich ist Alison dicht hinter ihr. Während ich Daisy in den Armen halte und ihr über ihre goldblonden Haare streiche, starrt Alison mich an. Es ist schwer, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, aber ihre schmalen Lippen bilden eine gerade Linie. Neulich auf der Gesundheitsmesse hat sie die Tatsache zur Sprache gebracht, dass ich Brandi Nachhilfe gegeben habe. Aber das ist kein Geheimnis. Und keine große Sache.

»Mein Vater hat gesagt, er wird herausfinden, wer ihr das angetan hat«, schnieft Daisy in mein T-Shirt.

»Haben sie irgendwelche Verdächtigen?«, fragt Slug.

Alison hört nicht auf, mich anzustarren, und ich bekomme davon eine Gänsehaut. »Daisy, hast du nicht gesagt, dein Vater ist sich ziemlich sicher, dass der Mörder ein Schüler dieser Schule ist?«

»Das hat er gesagt«, bestätigt Daisy. »Deshalb wird die Polizei alle fragen, ob sie etwas wissen.«

Bei dem Gedanken, von einem Polizisten befragt zu werden, könnte ich mich übergeben. Und wenn ihm nicht gefällt, was ich zu sagen habe …

»Bringst du mich heute nach Hause, Tom?«, fragt Daisy mich leise. »Ich weiß, du gibst Nachhilfe, aber …«

»Ich sage es ab.«

»Wirklich?«

Ich nicke. Der Schüler, dem ich heute Nachhilfe gebe, würde ohnehin lieber schwänzen – seine Mutter bezahlt mich. Und wer weiß? Wenn es heute zum letzten Mal klingelt, könnte es durchaus sein, dass man mich in Handschellen aus der Schule führt.
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Anscheinend stehe ich ziemlich weit unten auf der Liste der Personen, die Brandi Healy gekannt haben.

Den ganzen Morgen werden über den Lautsprecher Namen aufgerufen. Die ersten zwanzig oder so sind Brandis Freunde. Sie hatte viele. Und dann einige der Jungen aus meiner Klasse, die irgendwann mal dabei gesehen wurden, wie sie mit Brandi geknutscht haben.

Als ich den Namen Thomas Brewer über den Lautsprecher höre, ist es bereits später Vormittag, und ich habe mich in eine regelrechte Panik hineingesteigert. Ich bin so aufgeregt, dass ich kaum von meinem Platz aufstehen kann und auf dem Weg zur Tür beinahe über meine eigenen Füße stolpere.

»Alles in Ordnung, Tom?«, fragt Mrs. Anthony, unsere Englischlehrerin.

Bevor ich antworten kann, platzt ein Schüler hinten im Kursraum heraus: »Er hat nur Angst, dass Daisy denkt, er hätte nebenbei etwas mit Brandi gehabt.«

Und dann fangen einige Arschlöcher neben ihm an zu lachen. Wenn sie darüber Witze machen, bedeutet es, dass niemand denkt, ich wäre mit ihr zusammen gewesen.

Auf dem Weg von meinem Kursraum im dritten Stock zum Büro der Schulleiterin im Erdgeschoss gelingt es mir beinahe, mich davon zu überzeugen, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Ich übe ein selbstbewusstes, entspanntes Lächeln, das ich aufsetzen will, wenn ich mit dem Polizisten spreche. Es ist keine große Sache. Sie haben schon mit mindestens zwei Dutzend Schülern gesprochen. Ich bin nur einer von vielen.

Aber als ich Chief Driscoll im Büro der Schulleiterin sehe, den mächtigen Körper in den Holzstuhl gezwängt, fliegt mein Selbstbewusstsein zum Fenster hinaus. Ich hatte keine Ahnung, dass Daisys Vater mich befragen würde. Sosehr ich Angst vor meinem Vater habe, den Polizeichef fürchte ich noch viel mehr. Von Chief Driscoll verhört zu werden, ist der schlimmste Albtraum.

Nein, es ist kein Verhör. Er wird mir nur ein paar Fragen stellen. Ich muss mich beruhigen.

Um Himmels willen, beruhige dich, Tom!

Chief Driscoll lächelt, als er mich in der Tür sieht. Ich erstarre instinktiv, und er winkt mich mit seiner großen Hand herein. Er deutet auf den kleinen Holzstuhl vor dem Schreibtisch der Schulleiterin. »Hi, Tom«, dröhnt er. »Setz dich.«

Doch statt mich zu setzen, falle ich eher auf den Stuhl, da meine Beine mich nicht mehr tragen.

»Hallo, Sir«, sage ich langsam in respektvollem Ton.

»Nun, Tom.« Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht, und seine Miene wird grimmig. »Weißt du, warum wir dich hergebeten haben?«

»Ich … Ich habe von Brandi gehört.«

Er nickt. »Schreckliche Sache. Wirklich schrecklich. Und wir müssen das Monster fassen, das ihr das angetan hat.«

»Ja. Natürlich.«

»Also …« Er reibt seine großen, kräftigen Hände aneinander. Meine eigenen Hände sind schweißbedeckt. »Ich habe gehört, du hast Brandi Nachhilfe in Mathe gegeben.«

»Ja, nur ein paar Monate. Und ehrlich gesagt hat sie viele Stunden geschwänzt.«

Das stimmt nicht ganz. Brandi hat unsere Stunden nie geschwänzt. Ich will es mir nicht entgehen lassen, dich zu sehen, Tom.

»Wie gut kanntest du sie?«, fragt der Chief.

»Nicht sehr gut.«

»Aha.« Er reibt sich das Kinn, wo schon wieder Bartstoppeln sprießen, obwohl er sich vermutlich heute Morgen rasiert hat. »Weißt du, ob sie einen Freund hatte?«

»Einen Freund?«

Er zieht einen Mundwinkel hoch. »Sie hat einer ihrer Freundinnen erzählt, dass sie in einen Jungen aus deiner Klasse verknallt sei, aber nicht gesagt, in wen. Es klang, als ob er sie auch mochte. Und nach Aussage von ein paar Freundinnen wollten sich die beiden am Abend ihres Verschwindens treffen. Aber wie ich schon sagte, wir wissen nicht, wer es war.«

Nur mit großer Mühe kann ich meine Stimme kontrollieren. »Ich habe keine Ahnung, Sir. Ich war nur der Nerd, der ihr Nachhilfe in Mathe gegeben hat. Sie hätte es mir nicht erzählt.«

»Richtig. Ich schätze, nicht.« Er seufzt und lehnt sich im Stuhl zurück, der beunruhigend knarrt. »So eine schreckliche Sache mit Brandi. Würde Daisy am liebsten hinter Schloss und Riegel sperren.«

Ich nicke und versuche mitfühlend auszusehen.

»Natürlich vertraue ich dir, Tom.« Er bringt ein Lächeln zustande. »Gestern Abend habe ich zu Helen gesagt: ›Gott sei Dank ist Daisy mit Tom zusammen und nicht mit einem dieser wilden Jungs. Er ist einer von den Guten.‹«

Ich versuche zu schlucken, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Danke, Sir.«

»Wann kommst du übrigens mal zum Abendessen vorbei?«, will er wissen. »Meine Frau fragt mich ständig.«

Die Einladung zum Abendessen beruhigt mich. Wenn er mich verdächtigen würde, würde er mich nicht zum Abendessen in sein Haus einladen. Oder doch? Ich bin mir nicht sicher, aber er wäre bestimmt nicht damit einverstanden, dass ich mit seiner einzigen Tochter rumhänge.

Ich bin sicher. Vorerst. Aber wenn er herausfindet …

»Ich frage meine Mutter, ob es okay ist«, sage ich. »Aber, hm, ja. Das wäre großartig.«

Ich werde niemals in sein Haus zum Abendessen gehen.
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Gegenwart

SYDNEY

Als Bonnies Trauerfeier zu Ende ist, haben Gretchen und ich alle Taschentücher verbraucht, die wir mitgebracht haben. Zumindest bin ich emotional so erschöpft, dass sich meine Panikattacke gelegt hat.

Erst als die Menschen nach und nach die Kirche verlassen, fällt mir ein, dass ich den Echten Kevin hinten in der Kirche gesehen habe. Ich wurde so von Gefühlen überwältigt, als der Sarg hereingetragen wurde, dass ich es vergessen habe. Ich drehe den Kopf, um besser sehen zu können, aber …

Moment mal, wo ist er?

Er saß in der hinteren Reihe. Ich habe ihn dort gesehen. Ganz am Ende der Reihe. Aber jetzt sehe ich ihn nicht mehr. Dort, wo er gesessen hat, sitzt jetzt ein älterer Mann.

»Was guckst du?«, fragt Gretchen.

»Hm …« Ich weiß nicht, wie ich es ihr erklären soll. »Erinnerst du dich an den Mann, mit dem ich dieses schreckliche Date hatte? Der mich angegriffen hat?«

»Ja.«

»Also, er ist hier. Auf der Trauerfeier.«

»Wirklich?« Sie blickt erstaunt. »Wo?«

»Er war hier«, korrigiere ich mich. »Aber … Ich sehe ihn nicht mehr. Er ist wahrscheinlich gegangen.«

»Was sollen wir tun?« Sie fasst mich am Arm. »Sollen wir die Polizei rufen?«

Jake könnte noch hier sein, aber ich komme mir dumm dabei vor, ihm das zu erzählen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto unsicherer bin ich, dass es wirklich Kevin war. Ich bin immer noch so total erschrocken über unsere schlimmen Begegnungen, dass meine Fantasie mit mir durchgegangen sein könnte. Ich kann im Moment einfach nicht klar denken.

Im Übrigen bin ich mir nicht mal sicher, ob ich Kevins richtigen Namen kenne. Ich habe keine brauchbaren zusätzlichen Informationen. Nein, ich habe Jake bereits von Kevin erzählt und werde ihm die Ermittlungen überlassen.

»Vergiss es«, murmele ich.

»Bist du sicher?«

Ich nicke. »Ja, ich habe mich wahrscheinlich geirrt.«

Aber selbst nachdem ich mir eingeredet habe, dass es nicht der Echte Kevin war, werde ich das unbehagliche Gefühl nicht los. Ich darf das Ganze nicht an mich heranlassen. Ich muss Jakes Rat befolgen. Ich werde jeden Abend die Tür verriegeln, nicht auf Cynch unterwegs sein und hoffen, dass er das Monster fasst.

Und dann geht das Leben weiter.
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Zwei Monate später

SYDNEY

Ich habe gerade ein verdammt gutes Date.

In den Wochen nach Bonnies Tod fürchtete ich mich vor meinem eigenen Schatten und war zu verängstigt, um wieder in den Dating-Pool zu springen. Besonders da Jake und der Rest der New Yorker Polizei ihren Mörder nicht gefunden haben. Das macht mich am wütendsten. Zuerst habe ich ihn alle paar Tage angerufen und nach Neuigkeiten gefragt und ihn beschimpft, wenn es keine gab. Ich schwor, ich würde zu keinem weiteren Date gehen, bevor sie herausfänden, wer Bonnie das angetan habe.

Aber dann eines Tages, als ich auf dem Sofa vorm Fernseher zu Abend aß, in meinem üblichen Outfit aus T-Shirt und Jogginghose, fiel mir ein, dass ich in genau sechs Monaten fünfunddreißig werden würde. Mein Leben verging, und nach fast zwei Monaten Trauer um Bonnie beschloss ich, dass es genug wäre. Es war Zeit, weiterzugehen.

Am nächsten Tag reaktivierte ich mein Profil bei Cynch.

Und ich bin froh, dass ich es getan habe, denn ich unterhalte mich blendend bei diesem Date. Sein Name ist Travis, und er sieht genauso aus wie auf dem Foto. Er hat rotbraune Haare, ein kantiges Kinn und feste Muskeln an den Unterarmen, und er ist fünfzehn Zentimeter größer als ich, perfekt.

Was noch besser ist, er scheint nett zu sein. Wir haben Dinge gemeinsam. Wir mögen dieselben Filme (nicht Rocky), wir haben den gleichen Humor, und das Beste von allem, er nötigt mich während der ganzen Zeit, die wir beim Kaffee zusammensitzen, nicht ein einziges Mal, mit seiner Mutter auf FaceTime zu sprechen.

»Ich muss dir sagen, Sydney«, meint er, während er an seinem Kaffee nippt, »dies ist das beste Date, das ich seit Langem hatte.«

»Ich auch«, stimme ich zu.

Wir haben uns in einem noblen kleinen Coffeeshop verabredet, in dem es sehr voll ist, weil er kürzlich in der New York Times erwähnt wurde. Ich hatte vorgeschlagen, Kaffee trinken zu gehen, weil ich nicht mit ihm festhängen wollte, falls wir uns nicht verstehen sollten. Aber jetzt haben wir bereits Blaubeer-Muffins, Scones mit Himbeeren und weißer Schokolade sowie etwas bestellt, das Cronut heißt, ein Mittelding zwischen Croissant und Donut, das bestimmt eine Million Kalorien hat. Wir haben uns vollkommen den Appetit fürs Abendessen verdorben, weil wir nicht gehen wollen.

»Ehrlich gesagt«, gibt er zu, »war ich kurz davor aufzugeben. Ich hatte in letzter Zeit einige merkwürdige Dates.«

»Hör bloß auf«, kichere ich. »Ich könnte dir Geschichten erzählen, die dich schockieren würden.«

»Ich wette, ich könnte sie noch in den Schatten stellen.«

»Da bin ich nicht so sicher.«

Er grinst mich an, und ich grinse zurück. Ich will nicht zu euphorisch sein, aber das hier könnte etwas werden. Ich glaube wirklich, es wird ein zweites Date geben, dann ein drittes und vielleicht noch viele mehr.

Dann sehe ich aus den Augenwinkeln, wie sich die Tür zum Coffeeshop öffnet und ein Mann hereinkommt. Ich muss beinahe zweimal hingucken, als ich erkenne, wer es ist.

Es ist Mystery Man. Nach all dieser Zeit.

Obwohl ich mich gut mit Travis unterhalte, kann ich nicht umhin, den gut aussehenden Mann mit den schwarzen Haaren anzustarren, der sich an einen der runden Holztische setzt. Travis ist nett, aber es hat nicht sofort gefunkt, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Ich habe so etwas seit dem Abend, an dem ich Mystery Man begegnet bin, nicht mehr erlebt, und es scheint eine Ewigkeit her. Ich erinnere mich gut an ihn, aber er sieht mich entweder nicht, oder er erinnert sich nicht an mich, denn er blickt nicht einmal in meine Richtung.

Auch gut. Travis ist sehr sympathisch, und ich brauche keine Ablenkung durch einen sexy Mann, der offensichtlich kein Interesse an mir hat.

»Hey«, sagt Travis und sieht mich mit seinen blauen Augen eindringlich an. »Ich bin gerade bei meiner dritten Tasse Kaffee oder so und werde ganz sicher nicht schlafen können, aber irgendwie möchte ich, dass wir das hier nicht abbrechen. Was hältst du davon, wenn wir irgendwo anders zu Abend essen?«

Ich lächle in mich hinein, denn ich hatte dasselbe gedacht. »Ich würde gerne zu Abend essen.«

»Ja?« Er strahlt übers ganze Gesicht. »Das ist großartig.«

Travis sieht so begeistert aus, dass ich Mystery Man vollkommen vergesse. Ich kann es kaum erwarten, mit diesem Mann zu Abend zu essen. Wir können uns über miese Dates austauschen und eine Flasche Wein zusammen trinken. Ich bin froh, dass ich das Daten nicht aufgegeben habe. Bonnie hatte recht – es ist ein Lotterie. Auch wenn Dr. Superscharf kein Hauptgewinn war.

Aber dann weicht das Lächeln plötzlich aus Travis’ Gesicht, und er starrt mich mit entsetzter Miene an. Seine Haut nimmt die Farbe der Sahne auf dem Tisch an.

»Sydney«, stößt er hervor.

Ich verstehe nicht, warum er so entsetzt aussieht. Dann sehe ich den Blutfleck auf meiner Bluse.

»O mein Gott!« Ich lege eine Hand auf die Nase. »Es tut mir leid …«

Das ist ja großartig. Seit mehr als einem Jahr hat meine Nase nicht mehr so episch geblutet, und natürlich passiert es während des besten Dates, das ich seit Langem hatte.

Ich schnappe mir ein paar Papiertücher aus dem Spender auf dem Tisch und versuche, das Blut in meinem Gesicht damit aufzusaugen. »Ich gehe mal eben ins Badezimmer und …«

Und dann passiert etwas Schreckliches.

Bevor ich den Satz beenden kann, rollen Travis’ Augen nach oben. Er rutscht von seinem Stuhl und bricht auf dem Boden zusammen, wobei sein Kopf deutlich hörbar auf den Fliesen aufschlägt.

Wunderbar. Das beste Date, das ich seit Jahren hatte, und mein Nasenbluten sorgt dafür, dass er ohnmächtig wird.

Im Coffeeshop wird es still. Alle starren auf meine blutende Nase und den bewusstlos auf dem Boden liegenden Travis. Eine Frau schreit, was ich ehrlich gesagt ein bisschen übertrieben finde.

»Alles gut«, bringe ich hervor, noch immer ein Papiertuch an meine Nase pressend. »Alles in Ordnung. Ich …«

In dem Moment bemerke ich, dass Mystery Man aufgestanden ist und auf mich zusteuert. Wow, er muss mein gewaltiges Nasenbluten auch gesehen haben. Das wird immer besser.

Mystery Man hockt sich auf den Boden neben Travis, der allmählich zu sich kommt und sich stöhnend den Kopf reibt. Mystery Man sieht ihn stirnrunzelnd an.

»Geht es Ihnen gut, Sir?«, fragt er.

»Ja.« Travis’ Augenlider flattern, und er reibt sich wieder den Kopf. Er versucht sich aufzusetzen. »Was ist passiert?«

»Sieht aus, als hätten Sie eine vasovagale Synkope gehabt«, sagt Mystery Man. »Ich bin Arzt und wollte nur sichergehen, dass es Ihnen gut geht. Wir können einen Rettungswagen rufen, wenn sie wollen.«

»Eine vaso… was?« Travis reibt sich wieder den Kopf. »Nein. Mir geht’s gut.« Er sieht zu mir herüber und zuckt zurück. »Tut mir leid, ich … Ich bin kein Fan von Blut, verstehst du?«

Mystery Man sieht mich an und verdreht für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Dann wendet er sich wieder an Travis und fragt ihn, wie sich sein Kopf und Nacken anfühlen und ob er Arme und Beine bewegen kann. Travis scheint es gut zu gehen, er ist nur ein bisschen verlegen. Er sieht mich nicht mehr so an wie vorher. Tatsächlich vermeidet er es, mich anzusehen.

»Ich bin okay«, meint Travis. »Sie sollten ihr helfen.«

»Mir geht’s gut«, versichere ich ihm, obwohl ich inzwischen ungefähr fünf Papiertücher verbraucht habe, um das Blut wegzuwischen. Meine Bluse ist jedenfalls ruiniert – zumindest für den Augenblick. Im Lauf der Jahre habe ich ein paar gute Tricks aufgeschnappt, wie man Blutflecken aus der Kleidung entfernt.

»Du siehst nicht gut aus«, stellt Travis fest. Er vermeidet es immer noch, mich anzusehen, und sein Gesicht ist ein bisschen zu blass. Schweißperlen stehen auf seiner Stirn.

»Kein Grund zur Sorge«, sage ich. »Das passiert mir manchmal.«

Nichts, was ich sagen könnte, macht es weniger wahrscheinlich, dass Travis mich jemals wiedersehen will. Ich habe ins Schwarze getroffen.

»Hör zu, Sydney.« Travis räuspert sich. »Du siehst aus, als müsstest du dich erst mal eine Weile erholen von … alldem. Also warum verschieben wir das Abendessen nicht?«

»Klar«, sage ich. »Wie wär’s mit Freitag?«

»Hm, vielleicht.« Travis zerrt seine Jacke von der Rückenlehne seines Stuhls, seine Hände zittern. »Ich schreib dir auf der App. Oder so.« Er steckt die Arme in die Jackenärmel. »Jedenfalls, bye.«

Es ist keine Übertreibung, zu sagen, dass Travis so schnell er kann aus dem Coffeeshop rennt. Er hat nicht mal seinen Teil der Rechnung bezahlt.

Und jetzt sitze ich hier mit meiner blutigen Nase, einer Rechnung über ungefähr sechs Tassen Kaffee sowie diverse Muffins und Gebäckstücke, einem Haufen zerknüllter Papiertücher mit getrocknetem Blut und Mystery Man, der mich anstarrt.

»Ich glaube nicht, dass wir Freitag zusammen zu Abend essen«, sage ich schließlich.

Mystery Man lacht laut auf. »Ja, das Gefühl habe ich auch.«

»Das ist nicht lustig.« Aber gegen meinen Willen verziehe ich ebenfalls die Lippen. »Ob Sie es glauben oder nicht, bis das Blut aus meiner Nase schoss, war es das beste Date, das ich seit Langem hatte.«

»Mit dem Mann?« Mystery Man blickt in die Richtung der Tür, durch die Travis auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist. »Schwer zu glauben. Sie sind besser ohne ihn dran. Ich meine, welcher erwachsene Mann fällt beim Anblick von Nasenbluten in Ohnmacht? Irgendwie jämmerlich, finden Sie nicht?«

»Na ja …«

»Wirklich«, sagt er. »Sie wollen mit so einem Mann doch keine Kinder haben. Was wird er tun, wenn Ihr Kind einen Fußball auf die Nase bekommt? Sie sind noch mal davongekommen.«

»Vielleicht.«

»Und dann hat er Sie auch noch mit der Rechnung sitzen lassen. Was für ein Idiot.« Mystery Man greift in seine Gesäßtasche und zieht seine Brieftasche heraus. Er nimmt einige Scheine – mehr als nötig, um unseren Kaffee und das Gebäck zu bezahlen – und wirft sie auf den Tisch. »Ist das so schwer?«

Jetzt muss ich vollends lächeln. »Danke.«

Ich nehme das Papiertuch von der Nase. Es scheint, als ob das Bluten endlich aufgehört hat. Warum auch nicht? Es hat bereits genug Schaden angerichtet.

»Nebenan ist ein Souvenirladen«, sagt Mystery Man. »Ich kaufe Ihnen ein Shirt, damit sie nicht voller Blut nach Hause fahren müssen.«

»Wirklich? Diese Läden sind völlig überteuert. Sie werden ein Vermögen bezahlen.«

Er zuckt mit den Schultern. »Besser, als blutüberströmt zu sein, oder?« Als er meinen zögernden Gesichtsausdruck sieht, fügt er hinzu: »Ich bestehe darauf.«

Ich kann nicht umhin zu lächeln. »Na gut.«

»Und«, sagt er, »wenn Sie Lust haben, lade ich Sie zum Essen ein.«

Ich starre ihn fassungslos an. Will er mich wirklich zum Abendessen ausführen, nachdem er gesehen hat, wie Blut aus meiner Nase geflossen ist wie Lava aus einem Vulkan? Aber er sieht nicht so aus, als würde er Spaß machen. Seine freundlichen braunen Augen sind auf meine gerichtet, und ein vielsagendes Lächeln umspielt seine Lippen.

»Also gut«, sage ich. »Okay.«

Sein Lächeln wird breiter, sodass seine weißen Zähne zu sehen sind, und wieder ist da dieser Funke. Travis war nett, aber ich habe nicht dieselbe elektrische Anziehung bei ihm gespürt. So etwas erlebt man nicht sehr oft. Und es scheint, als würde es Mystery Man genauso gehen. Vielleicht war das dumme Nasenbluten das Beste, was mir je passiert ist.

»Ich bin Sydney«, sage ich.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Sydney«, sagt er. »Ich bin Tom. Tom Brown.«


23

Vorher

TOM

Es ist eine Woche vergangen, und anscheinend gab es »keine Verhaftungen wegen des Mordes an Brandi Healey«.

Chief Driscoll kam ein zweites Mal zur Highschool und rief einige Schüler herunter ins Büro der Schulleiterin, aber diesmal war ich nicht dabei. Sie suchen immer noch erfolglos Brandis geheimnisvollen Freund.

Die meisten, die sie herunterrufen, sind enge Freunde von Brandi. Der Einzige auf der Liste, den ich gut kenne, ist Slug. Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum die Polizei mit ihm sprechen will. Er kannte sie kaum.

Der Chief hat nicht nur darauf verzichtet, mich noch einmal zu befragen, sondern mich persönlich gebeten, seine Tochter jeden Tag von der Schule nach Hause zu begleiten, bis sie das Monster finden, das Brandi getötet hat. Während ich Nachhilfe gebe, wartet Daisy auf mich – es scheint sie nicht zu stören. Sie sitzt in der Schulbibliothek und liest still eines ihrer dicken Taschenbücher. Immer, wenn sie sich auf etwas konzentriert, streckt sie ein bisschen die Zunge heraus. Es ist süß.

Daisy jeden Tag nach Hause zu begleiten, ist etwas, worauf ich mich freuen kann. Aber heute freue ich mich noch auf etwas anderes. Wir präparieren im Labor einen Schweinefötus. Auf diese spezielle Biologiestunde habe ich seit Monaten gewartet, und es wird mir nur dadurch etwas vermiest, dass Alison meine Laborpartnerin ist.

Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist, aber seitdem Brandis Leiche gefunden wurde, ist Alison mir gegenüber noch abweisender. Sie kann mich kaum noch ansehen, und wenn sie es tut, ist ihr Blick feindselig. Heute ist unsere erste Biologiestunde nach der Entdeckung, und ich rechne beinahe damit, dass sie die Lehrerin gebeten hat, den Partner tauschen zu dürfen. Das wäre mir sogar ganz recht. Aber leider habe ich kein Glück. Als ich ins Labor komme, sitzt Alison bereits auf ihrem Platz.

»Hi, Alison«, sage ich so freundlich, wie ich kann.

Sie starrt mich an, als wäre sie erstaunt, dass ich die Dreistigkeit besitze, Hallo zu ihr zu sagen. »Bringen wir es hinter uns«, sagt sie.

Ich habe gestern Abend zur Vorbereitung auf die Stunde den entsprechenden Abschnitt in unserem Lehrbuch gelesen. Deshalb weiß ich genau, was zu tun ist, als die Lehrerin das Tablett mit dem winzigen Schwein vor uns hinstellt. Seine Augen sind fest zugedrückt und die Gesichtszüge beinahe vollkommen ausgebildet. Aber ich versuche, nett zu Alison zu sein und schiebe das Skalpell in ihre Richtung.

»Du kannst es machen«, sage ich.

»Nein danke.« Sie schiebt es wieder zu mir. »Du kannst loslegen.«

»Sicher?«

»Absolut.« Und dann murmelt sie leise: »Du machst es doch immer.«

Während ich nur tue, was nötig ist, um eine Eins in Biologie zu bekommen, sitzt Alison schweigend neben mir und verurteilt mich. Sie sollte froh sein, dass ich ihr Laborpartner bin. Sie scheint überhaupt kein Interesse am Präparieren zu haben. Sie scheint nicht mal hinsehen zu wollen, als ich die Eingeweide des Schweins zerlege. Wenn ich nicht wäre, würde sie den Kurs nicht bestehen.

Und ja, ich genieße diese Biologiestunden. Na und? Ist daran irgendetwas falsch?

Die Stunde geht schnell vorbei, und kurz vor Ende kommt Mrs. Shipley zu uns und prüft unsere Arbeit. Sie sieht die sorgfältig ausgelegten Organe und wirft mir einen anerkennenden Blick zu. »Gut gemacht, Tom, Alison.«

»Tom hat alles gemacht«, sagt Alison. »Ich habe fast nur dagesessen.«

Mrs. Shipley weiß anscheinend nicht, was sie mit diesem Geständnis anfangen soll. »Hat er?«

»Ja«, bestätigt Alison. »Er tut es so gerne. Ich wollte ihm das Vergnügen nicht nehmen.«

Mrs. Shipleys Stirn legt sich in Falten. »Also, ihr solltet versuchen, euch die Aufgabe gleichmäßig zu teilen. Das ist nur gerecht.«

Mit diesen Worten geht sie zum nächsten Tisch. Alison blickt auf ihre kurz geschnittenen Fingernägel. Seitdem wir Laborpartner sind, macht sie spitze Bemerkungen über meine Fähigkeiten, und ich habe es allmählich satt.

»Was zum Teufel ist eigentlich los mit dir?«, fauche ich sie an.

Sie sieht zu mir hoch, ihre Lider flattern. »Mit mir ist alles in Ordnung.«

Bei der Art, wie sie es sagt, wird mir ganz kalt. Sie mochte mich nie, aber in letzter Zeit hat es eine völlig neue Ebene erreicht. Besonders in der letzten Woche.

Aber ich darf mich nicht von Alison irritieren lassen. Der Unterricht ist fast vorbei, und dann werde ich Daisy sehen und sie nach Hause begleiten. Das wird Alison mir nicht nehmen.

Zumindest hilft sie mir beim Aufräumen, und nachdem wir unseren Tisch abgewischt haben, klingelt es. Wir sind entlassen. Ich kann endlich raus hier. Ich muss mich eine ganze Woche nicht mit Alison beschäftigen, bis zur nächsten Biologiestunde.

Ich greife unter dem Tisch nach meinem Rucksack und will gehen, um mich mit Daisy zu treffen. Als ich mich umdrehe, steht Alison hinter mir. Sie hat die glatten braunen Haare hinter die Ohren geschoben und starrt mich durch ihre dicken Brillengläser mit ihren graubraunen Augen an.

»Tom«, sagt sie. »Wir müssen reden. Jetzt.«
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Alisons Gesicht ist todernst, als sie das sagt. Sie hat Ringe unter den Augen, und für einen Moment kann ich mir vorstellen, wie sie im Alter mal aussehen wird.

»Ich kann jetzt nicht reden«, murmele ich. »Ich muss zu Daisy.« Und das ist nicht vollkommen gelogen. Ich muss tatsächlich zu Daisy. Aber das ist nicht der Grund, warum ich nicht mit Alison reden will.

»Es ist wichtig.« Sie legt den Kopf zurück, um zu mir hochzusehen, und ich bemerke plötzlich, wie klein Alison ist – sogar kleiner als Daisy. Sie hat etwas an sich, wodurch sie größer wirkt, besonders da wir im Labor die meiste Zeit sitzen. Aber im Stehen reicht sie mir kaum bis zur Schulter. »Es dauert nicht lange.«

Etwas an ihrem Ton gibt mir das Gefühl, dass ich keine Wahl habe. So oder so werden Alison und ich ein Gespräch führen. Ich kann es ebenso gut hinter mich bringen. »Gut.«

Es hat schon geklingelt, und die Schüler verlassen nach und nach das Gebäude. Daisy wartet bestimmt schon bei den Schließfächern auf mich, also schreibe ich ihr schnell eine Nachricht, dass ich später kommen werde. Ich muss mir eine Geschichte ausdenken, um zu erklären, warum, aber darüber mache ich mir später Gedanken.

Ein paar Türen vom Biologielabor entfernt, scheint ein Klassenraum leer zu sein. Alison packt mich am Arm und zieht mich hinein. Als sie die Tür hinter uns schließt, werde ich nervös. Was soll das alles? Was will sie mir sagen, das niemand sonst hören soll?

»Was gibt’s?« Mein Ton ist gereizt und überdeckt meine Angst. »Was ist so wichtig?«

Alison sieht zu mir hoch. Die Deckenbeleuchtung im Klassenraum ist ausgeschaltet, und obwohl etwas Tageslicht durch die Fenster dringt, sehen die Schatten auf ihrem Gesicht unheilvoll aus. »Ich will, dass du dich von Daisy fernhältst.«

»Was?«

»Du hast mich verstanden.«

»Daisy ist meine Freundin.« Immer, wenn ich das sage, überkommt mich ein Glücksgefühl, auch jetzt. Daisy ist meine Freundin. Ich bin der glücklichste Kerl auf der Welt, weil ich das sagen kann. »Ich kann mich nicht von ihr fernhalten.«

»Ja«, sagt sie. »Genau deshalb musst du mit ihr Schluss machen.«

Was? »Du bist verrückt, Alison.« Ich rücke meinen Rucksack auf der Schulter zurecht. »Ich werde mich nicht weiter mit dir unterhalten. Ich gehe.«

Ich mache mich auf den Weg in Richtung Tür. Meine Hand ist schon beinahe am Türknauf, als Alison herausplatzt: »Ich habe gesehen, wie du Brandi Healey geküsst hast.«

Okay, jetzt hat sie meine Aufmerksamkeit. Ich drehe mich um und lasse den Rucksack hörbar auf den Boden fallen. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Lüg mich nicht an, Tom.« Ihr Ton ist hasserfüllt – sie verachtet mich. »Ich habe euch gesehen. Hinter der Schule, nur ein paar Tage bevor sie verschwunden ist. Und es war nicht nur ein Küsschen auf die Wange. Ihr habt rumgeknutscht.«

Mir wird gleich schlecht. Ich dachte nicht, dass irgendjemand uns gesehen hätte. Ich dachte nicht, dass irgendjemand es wüsste außer mir und Brandi, und jetzt nur noch ich. Aber anscheinend weiß Alison es auch.

Das ist ein Problem.

»Du bist der Freund«, fährt sie fort. »Der mysteriöse Freund, der Brandi an dem Abend getroffen hat, als sie getötet wurde.«

Das ist wahr.

»Du bist derjenige, den die Polizei zu finden versucht«, sagt sie. »Aber Brandi hat niemandem erzählt, dass du es bist. Aber ich habe dich gesehen.«

Ich lehne mich gegen einen der Tische und versuche, mein pochendes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Ich senke den Blick, weil ich sie nicht ansehen kann. »Ich war nicht ihr Freund. Es war nur ein Kuss. Es bedeutete nichts.«

»Warum hast du dich dann heimlich spät am Abend mit ihr getroffen?«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich kann es nicht abstreiten – Brandi und ich haben uns leidenschaftlich geküsst. Ich werde auch nicht bestreiten, dass ich es genossen habe. Aber ich entschied mich, nicht weiter zu gehen. Denn obwohl ich noch nicht den Mut gefunden hatte, es ihr zu sagen, war ich in Daisy verliebt. Ich hatte kein Interesse an Brandi, auch wenn sie mich anscheinend unbedingt wollte.

An dem Abend, an dem ich mich mit Brandi treffen wollte, hatte ich geplant, ihr genau das zu sagen. Aber sie tauchte nicht auf.

»Hast du es irgendjemandem erzählt?«, frage ich.

»Nein«, sagt sie. »Und ich werde es auch nicht tun, wenn du Daisy von jetzt an in Ruhe lässt.«

»Sie wird darüber nicht glücklich sein.«

»Sie wird darüber hinwegkommen. Ich werde nicht zulassen, dass du ihr wehtust.«

»Ich würde Daisy niemals wehtun.«

»Um ehrlich zu sein«, sagt sie, »weiß ich nicht, wozu du fähig bist. Alle denken, Slug wäre der schräge Typ und du der nette, weil du höflich und klug bist und gut aussiehst. Aber du bist genauso schlimm wie er. Nein, eigentlich bist du viel schlimmer, weil du es verbirgst. Er ist seltsam, aber du bist gefährlich.«

»Das ist nicht wahr«, sage ich heiser.

»Bullshit.« Ihre Augenlider flattern. »Ich habe das ganze Jahr neben dir im Biologielabor gesessen. Ich weiß, wie du bist. Warum bist du so gut im Präparieren? Ganz bestimmt nicht, weil du dich mit dem Lehrbuch vorbereitet hast. Du … fährst darauf ab. Was – hast du Tiere getötet und auseinandergenommen, als du klein warst? Machen das nicht Psychopathen?«

Jedes ihrer Worte fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Ich beuge mich vor und stütze mich mit den Handflächen auf den Oberschenkeln ab, während ich nach Luft schnappe. »Bitte hör auf.«

»Halt dich fern von Daisy.«

Trotz allem, was sie sagt, trotz aller Drohungen schüttele ich den Kopf. »Verlang das nicht von mir. Ich liebe Daisy. Ich würde ihr niemals etwas antun.«

»Wenn du Daisy wirklich liebst«, sagt sie, »dann weißt du, dass ich recht habe. Du weißt, dass sie ohne dich besser dran ist. Solange du mit ihr zusammen bist, ist ihr Leben in Gefahr, und ich werde nicht danebenstehen und es zulassen. Ich liebe Daisy auch.«

Ihre Worte sitzen. Ich liebe Daisy. Aber ich habe jede Nacht Träume von ihr, die wie ein Low-Budget-Horrorfilm anmuten. Ich will nicht, dass ihr etwas passiert, und ich traue mir selbst nicht ganz. Manchmal denke ich, meine Beziehung zu Daisy könnte gefährlich für sie sein.

»Warum bist du wegen mir und Brandi nicht zur Polizei gegangen?«, frage ich. »Warum kommst du erst zu mir?«

Sie zuckt mit den Schultern und will die Frage nicht beantworten. Aber ich lese die Wahrheit in ihren Augen. Alison hat Angst vor mir. Sie weiß, dass ich meine Spuren sehr gut verwischt habe und der Chief gerade mein größter Fan ist. Sie befürchtet, was sie der Polizei erzählen wird, wird nicht reichen, um mich ins Gefängnis zu bringen, und dann hat sie alle ihre Karten ausgespielt. Sie würde mich zu einem gefährlichen Feind machen, und das will sie nicht.

Solche Angst hat sie vor mir.

»Ich geb dir ein paar Tage, um darüber nachzudenken«, sagt sie. »Dann spreche ich mit Chief Driscoll.«

Wenn Sie Daisys Vater erzählt, dass ich Brandis heimlicher Freund war, kann es sein, dass er ihr nicht glaubt. Aber wahrscheinlicher ist, dass er mich nie mehr in Daisys Nähe lässt. Das wäre das Ende unserer Beziehung. Alison hat mich in eine unmögliche Lage gebracht. Ich liebe Daisy, aber egal wie ich mich entscheide, mit uns beiden ist es dann vorbei.

Ich weiß nicht, was ich tun soll.

Daisy wartet schon wie verabredet auf mich. Als sie mich sieht, strahlt sie übers ganze Gesicht. Ich erkenne den Ausdruck, denn genauso fühle ich mich jetzt. Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, ertappe ich mich dabei, dass ich grinse wie ein Idiot.

»Tom!« Sie hebt ihren schweren Rucksack vom Boden auf – ich muss zugeben, dass ich seit jenem ersten Tag nicht mehr angeboten habe, ihn zu tragen. »Alles in Ordnung?«

»Klar. Alles gut. Es hat nur ein bisschen länger gedauert, im Labor aufzuräumen.«

Alles ist gut, außer dass wir vielleicht Schluss machen müssen, weil deine beste Freundin mich dabei erwischt hat, wie ich das Mädchen geküsst habe, das ermordet wurde, und es dem Polizeichef sagen wird, der zufälligerweise dein Vater ist. Abgesehen davon ist alles in bester Ordnung!

»Du siehst aus …« Sie legt den Kopf ein wenig schief. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Mhm.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Lass uns gehen.«

Ich folge Daisy nach draußen, und wir machen uns auf den Weg zu ihr nach Hause, ohne Umwege, wie ich es ihrem Vater versprochen habe. Es ist deutlich wärmer geworden. Der letzte Schnee des Winters ist schon lange verschwunden. Normalerweise bin ich kein Fan von Schnee, aber jetzt wünschte ich, er wäre noch ein bisschen länger liegen geblieben, sodass ich mehr Zeit gehabt hätte, bevor sie Brandis Leiche fanden. Auch wenn es unvermeidlich war.

»Tut mir leid, dass mein Vater dich zwingt, mich nach Hause zu begleiten«, sagt sie. »Ich weiß, es ist ein bisschen albern. Es wird ja niemand am helllichten Tag aus dem Gebüsch springen und mich töten.«

Ich greife nach ihrer Hand. »Ich habe nichts dagegen, dich nach Hause zu bringen.«

»Bist du sicher?«

»Es ist für mich der Höhepunkt des ganzen Tages«, antworte ich wahrheitsgemäß.

Daisy strahlt mich an. »Für mich auch.«

Ich liebe dich, Daisy. Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt. Ich würde alles dafür tun, dich nicht aufgeben zu müssen. Aber ich weiß nicht, ob es eine andere Möglichkeit gibt …

»Mein Vater versucht mich zu überreden, nicht aufs College zu gehen.« Sie verdreht die Augen. »Als ob ich nach der Highschool hierbleiben würde.«

»Wo willst du dich bewerben?«

Sie wirft mir ein Lächeln zu. »Ich weiß noch nicht. Wo willst du dich bewerben?«

»Ich weiß es auch noch nicht.«

»Na, wenn es so weit ist«, sagt sie, »sollten wir unsere Listen vergleichen. Findest du nicht?«

Vor ein paar Wochen hätte mich so eine Bemerkung umgehauen. Andere Jungs wollen sich vielleicht ausprobieren, wenn sie aufs College gehen, aber ich nicht. Alles, was ich will, ist den Rest meines Lebens mit Daisy verbringen. Und jetzt ist das wegen Alison unmöglich.

Aber ehrlicherweise war es schon vorher unmöglich. Ich habe mir etwas vorgemacht, wenn ich etwas anderes dachte.

»Ich liebe dich, Daisy«, platze ich heraus.

Sie bleibt überrascht stehen. Ihre hellen Wimpern flattern, als sie meine Erklärung hört. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Vielleicht weil ich das Gefühl hatte, wenn ich es jetzt nicht sagte, würde ich nie wieder die Gelegenheit dazu haben. Denn es könnte gut sein, dass sie in ein oder zwei Wochen nicht mehr so für mich empfindet. In ein oder zwei Wochen spricht sie vielleicht nicht mehr mit mir.

Vielleicht hat sie dann sogar Angst vor mir.

Deshalb musste ich ihr sagen, was ich fühle, solange noch die Chance besteht, dass sie es positiv aufnimmt. Aber wenn ich jetzt in ihr Gesicht sehe, bin ich mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war.

»Ich …«, sagt sie.

O Gott, es war ein Fehler. Ich hätte es nicht sagen sollen. Dumm, dumm. »Vergiss es.«

»Vergiss es?«

»Nein, ich meine …« Ich ziehe meine Hand weg, denn sie ist jetzt feuchtkalt. »Ich … Es war dumm von mir. Ich hätte das nicht sagen sollen.«

»Doch, hättest du.« Sie greift wieder nach meiner Hand. Ihre Hände sind so weich. Wie macht sie es, dass sie so weich sind? Sie muss eine besondere Creme benutzen. »Weil ich genauso fühle. Ich … Ich liebe dich auch, Tom.«

Als Daisy mich küsst, wird mir klar, dass ich nie wieder so glücklich sein werde wie in diesem Moment. Ich versuche, ihn in Erinnerung zu behalten, denn sehr bald wird es schlimm werden.
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Gegenwart

SYDNEY

Ich sehe wie das Opfer in einem Slasher-Film aus.

Ich habe mich auf der Toilette des Coffeeshops eingeschlossen und warte darauf, dass Mystery Man alias Tom mit einem sauberen T-Shirt zurückkommt. Das Blut aus meinem Gesicht habe ich abgewaschen, aber dummerweise habe ich ein blassrosa Oberteil gewählt. Es sieht schlimm aus. Wenn ich so nach Hause gehen müsste, wäre es durchaus möglich, dass jemand die Polizei ruft.

Obendrein sehe ich ganz schön mitgenommen aus. Aber es ist unmöglich, wie ein Filmstar auszusehen, wenn man gerade die Hälfte seines Blutes durch die Nase verloren hat. Ein Teil von mir wünscht sich, dass Tom vorschlägt, unser Abendessen zu verschieben, aber ein anderer Teil fürchtet, dass ich nie wieder von ihm hören werde, wenn wir das tun.

Es klopft an der Tür, und als ich sie öffne, steht dort Tom mit einem weißen T-Shirt in der Hand. Er wirft es in meine Richtung. »Größe S, oder?«

Ich nehme das T-Shirt und halte es hoch. O nein.

»Ich ziehe kein T-Shirt an, auf dem I Love New York steht!«

Er grinst. »Warum nicht? Liebst du New York etwa nicht?«

»Ich werde wie ein verdammter Tourist aussehen!«

»Zumindest siehst du nicht wie ein Mordopfer aus.«

Das kann ich nicht bestreiten. Also behalte ich das T-Shirt und schließe mich wieder auf der Toilette ein. Ich ziehe die schmutzige Bluse aus und schlüpfe in mein neues, peinliches Touristen-Shirt.

Na, es könnte schlimmer sein. Zumindest ist kein Bild von einem Apfel darauf. Und ich habe ja noch eine Jacke, die ich darüber tragen kann.

Ich glätte meine Haare und trage Lippenstift neu auf. Nach einer weiteren Minute fühle ich mich fast wieder vorzeigbar. Ich versuche vergeblich, die Bluse in meine Handtasche zu quetschen. Abgesehen von meinem Portemonnaie, passt kaum noch etwas in die kleine Tasche. Ich schätze, ich muss die blutige Bluse wegwerfen oder den Rest des Abends in der Hand halten, was keine besonders reizvolle Vorstellung ist.

Ich öffne die Toilettentür. Draußen wartet Tom in einer leichten Thinsulate-Jacke, die Arme vor der Brust verschränkt. Wieder bin ich beeindruckt, wie gut er aussieht.

Er zeigt mir den erhobenen Daumen. »Sieht toll aus. Ich wünschte, ich hätte dir noch die Schneekugel mit der Freiheitsstatue dazugekauft.«

»Was schulde ich dir für das T-Shirt?« Dieses schreckliche Teil kostet wahrscheinlich ungefähr fünfzig Dollar.

»Sei nicht albern. Das geht auf meine Rechnung.«

»Danke.« Ich halte meine blutige Bluse hoch. »Es ist eklig, aber was soll ich damit machen? Sie passt nicht in meine Tasche.«

Er klopft leicht auf seine Jacke. »Das Ding hier hat große Taschen. Gib sie her.«

Ich bin beeindruckt, weil er von meiner blutgetränkten Bluse nicht so angeekelt ist, dass er sie nicht anfassen will. Er riskiert sogar, dass seine Jacke Flecken bekommt. Andererseits ist er Arzt.

»Bist du bereit?«, fragt Tom. »Drüben in der Sixth Street gibt es jede Menge großartige indische Restaurants. Sofern du indisches Essen magst?«

»Ich liebe es«, antworte ich.

Er grinst mich an. »Sieh mal an, wir haben etwas gemeinsam.«

Wir steuern durch den Coffeeshop, und Tom hält mir die Tür auf. Ich hatte schon viele Dates, aber es ist selten, dass ein Mann die Tür aufhält. Obendrein ist er also auch noch ein Gentleman.

»Übrigens«, sage ich, »nicht, dass du denkst, ich würde ständig so schreckliches Nasenbluten bekommen.«

»Gut zu wissen.« Er neigt den Kopf nachdenklich zur Seite. »Das war trotzdem eine beeindruckende Epistaxis. Ich meine, es war ja gar nicht mal besonders trocken in dem Coffeeshop. Ich hoffe, du hast nicht in der Nase gebohrt.«

Obwohl er mich aufzieht, werde ich rot. »Nein.«

»Als wir uns das erste Mal trafen, hattest du …« Er berührt seine Stirn, wo ich bei unserer ersten Begegnung geblutet habe. »Du weißt schon …«

Ich kann ebenso gut ehrlich sein. Er hat wahrscheinlich schon einen Verdacht, und es ist besser, er kennt die Wahrheit, als dass er denkt, ich würde in der Nase bohren. »Ich habe tatsächlich eine leichte Blutgerinnungsstörung.«

»O ja?« Seine schwarzen Augenbrauen schießen nach oben. »Von-Willebrand-Erkrankung? Faktor-X-Mangel? Faktor II?«

»Von-Willebrand-Erkrankung«, bestätige ich, bevor er weiter mutmaßt. Ich bin leicht beeindruckt – selbst mein Hausarzt schien nicht viel darüber zu wissen. Er musste es in meiner Gegenwart googeln.

»Es ist die häufigste ererbte Gerinnungsstörung.« Er grinst verlegen. »Tut mir leid, ich bin ein ziemlicher Nerd, was diese Dinge angeht. Im Medizinstudium war ich immer derjenige, der viel mehr wusste als für den Test nötig war. Aber manchmal ist es bei der Arbeit nützlich.«

Tom wirkt nicht wie ein Nerd. Tatsächlich scheint er ziemlich perfekt, in einem Maße, dass es schon fast irritierend ist. Er sieht gut aus, ist offenbar sehr klug, charmant und Arzt. Natürlich hatte ich nach dem, was mit Bonnie passiert ist, eine Abneigung gegen die Vorstellung, einen Arzt zu daten. Aber inzwischen bin ich überzeugt, dass der Mann gelogen hat, sowohl was seinen Beruf angeht als auch alles andere. Jedenfalls sind die meisten Frauen nicht abgeneigt, einen Arzt zu daten.

Aber er ist Mitte dreißig und noch Single, deshalb muss irgendetwas mit ihm nicht stimmen. Wahrscheinlich ernsthafte Bindungsprobleme, so wie die Hälfte aller Single-Männer in den Dreißigern.

Wir erreichen das indische Restaurant, und wieder hält Tom mir die Tür auf. Ich beobachte alles, was er tut, ganz genau und achte auf Warnsignale. Er weigert sich nicht, dort zu sitzen, wo wir hingebracht werden, weil er nach Norden sitzen muss oder so. Er prüft nicht das Besteck auf Mängel, und als wir uns setzen, erklärt er nicht, dass es im Lokal merkwürdig riecht und wir sofort gehen müssen. Tatsächlich zieht er mir den Stuhl vor, was unheimlich süß ist.

»Du hast sehr gute Manieren«, sage ich.

Er scheint sich über das Kompliment zu freuen. »Das hat mir meine Mutter beigebracht.«

Oh – ein Muttersöhnchen. Ich warte auf einen langen Monolog über seine heilige Mama, mit der es keine Frau aufnehmen kann. Aber er kommt nicht. Er ist immer noch frustrierend perfekt.

»Stehst du deiner Mutter nahe?«, frage ich.

Er hebt eine Schulter. »Irgendwie. Mein Dad starb an einem Herzinfarkt, als ich in der Highschool war, also sind wir seitdem allein.«

»Oh.« Ich lege eine Hand vor den Mund. »Das tut mir leid. Mein Vater ist vor ein paar Jahren an einem Herzinfarkt gestorben, das war so plötzlich und niederschmetternd. In dem Alter muss es noch schlimmer gewesen sein.«

»Ja«, sagt er, aber sein Kiefer ist angespannt. Er will bei unserem ersten Date offensichtlich nicht über den Tod seines Vaters reden. Ich kann es ihm nicht übel nehmen. Zeit, das Thema zu wechseln.

»Also«, sage ich. »Wo arbeitest du?«

»Ich bin an der NYU.«

Schön – nicht weit von meinem Apartment. »Und was für ein Arzt bist du?«

Er zögert, als wüsste er nicht, ob er es mir sagen will. »Ich bin Pathologe.«

»Ein Pathologe? Sind das nicht die Ärzte, die den ganzen Tag Leichen aufschneiden?«

Er runzelt die Stirn, während er einen kleinen Riss in die Serviette macht, die vor ihm liegt. »Ein Pathologe macht noch mehr. Wenn du einen Tumor hast und dein Arzt eine Gewebeprobe nimmt, sieht der Pathologe sie sich unter dem Mikroskop an und sagt dir, ob es Krebs ist oder nicht.«

»Oh.« Meine Wangen glühen. »Tut mir leid. Dann … machst du das? Guckst dir Proben unter dem Mikroskop an?«

»Nein«, räumt er ein. »Ich bin Gerichtsmediziner. Deshalb mache ich hauptsächlich Autopsien.«

»Dann schneidest du also den ganzen Tag Leichen auf.«

Er schneidet mir eine Grimasse.

»Und das gefällt dir?«

»Na ja, es ist mein Job. Ich finde es spannend, wenn du das meinst.«

Okay, der Mann verdient also sein Geld damit, Leichen aufzuschneiden. Das ist … interessant. Vielleicht gibt es einen guten Grund dafür, dass er noch Single ist.

»Und was machst du?«, fragt er, offensichtlich bestrebt, das Thema zu wechseln.

»Ich bin Buchhalterin.«

Seine Gesichtszüge entspannen sich. »Oh. Das ist großartig. Ein sehr nützlicher Job.«

»Danke. Ich habe überlegt, Wahrsagerin zu werden, aber dann dachte ich, nein, das ist nichts Nützliches. Buchhalterin ist besser.«

Er lacht. »Ich verstehe, warum jemand zwischen den beiden Berufswünschen schwanken würde.«

»Jedenfalls«, sage ich, »gefällt es mir ganz gut.« Ich räuspere mich. »Ich will damit sagen, ich hasse es nicht.«

»Ich hätte vielleicht ein paar Fragen an dich wegen meiner Altersvorsorge.«

»Stell dich hinten an.«

Er lacht wieder. Die Falten, die sich dabei um seine Augen bilden, sind zweifellos sexy. Ich liebe es, wie er mich ansieht. Ein Teil von mir denkt, dass er in einer anderen Liga spielt, aber so sieht er mich nicht an. Er sieht mich an, als ob er mich am liebsten auf den Tisch werfen und sofort mit mir Sex haben würde, aber zu höflich ist, um es zu tun.

Die Bedienung bringt uns Gläser mit Wasser und will unsere Bestellung aufnehmen. Ich hatte kaum Zeit, mir die Speisekarte anzusehen, deshalb nehme ich einfach mein Lieblingsgericht: Chicken Tikka Masala. Ich bin dankbar, dass Tom mir den Vortritt lässt und meine Wahl nicht kommentiert oder mich nötigt, etwas zu bestellen, was ich nicht will. Außerdem starrt er nicht auf die ziemlich großen Brüste der Kellnerin.

Als sie wieder gegangen ist, sagt er: »Ich wollte dich schon bei unserer ersten Begegnung nach deiner Nummer fragen.«

»Warum hast du es nicht getan?«

»Machst du Witze?« Er nippt an seinem Wasser. »Du warst gerade von deinem Date angegriffen worden. Hältst du mich für ein Arschloch? Außerdem«, er hält inne, »hatte ich da gerade eine Beziehung hinter mir.«

»Oh.« Ich hebe die Augenbrauen. »Eine ernsthafte Beziehung?«

»Nicht direkt.« Er rutscht auf seinem Stuhl hin und her und will offensichtlich nicht darüber reden. »Jedenfalls ist es jetzt vorbei. Eindeutig vorbei.«

Ich schaue auf seine linke Hand, um mich noch einmal zu vergewissern, dass er keinen Ring trägt. »Warst du schon mal verheiratet?«

»Nein, nie.« Er verzieht bei den Worten ein bisschen das Gesicht, als wäre er traurig darüber. »Du?«

»Nein, noch nie. Aber ich würde gerne heiraten.« O mein Gott, warum habe ich das gesagt? So etwas sagt man niemals beim ersten Date – das ist eine Grundregel. Dieser Mann hat etwas an sich, das mich unachtsam werden lässt. »Ich meine, irgendwann.«

»Also dann.« Tom hebt sein Wasserglas. »Auf irgendwann.«

Als wir anstoßen, frage ich mich, ob Tom vielleicht mein Irgendwann ist.


26

Vorher

TOM

Mein Onkel Dave – der Mann der Schwester meiner Mutter – hatte vor ein paar Tagen einen Herzinfarkt.

Die beiden leben in Seattle, und meine Mutter fliegt hin, um sie zu besuchen. Als ich klein war, bin ich immer mitgeflogen, wenn sie sie besucht hat, aber diesmal muss ich wegen der Schule hierbleiben. Mit meinem Vater.

Ich bin nicht gerade begeistert davon, mit ihm allein im Haus zu sein, aber er wird mich wahrscheinlich ignorieren. Er arbeitet, und ich gehe zur Schule. Es ist möglich, dass wir uns während der ganzen Zeit, die meine Mutter weg ist, gar nicht sehen.

»Sei lieb zu deinem Vater, Tommy«, sagt meine Mutter zu mir, bevor sie mit ihrem Chevy zum Flughafen fährt.

Ja, als wäre ich derjenige, der sich betrinkt und dann im Haus mit Dingen um sich wirft. »Okay.«

Sie ringt die Hände. »Lass ihn einfach in Ruhe, okay?«

»Okay.«

Sie küsst mich zum Abschied und verspricht anzurufen, sobald sie gelandet ist. Als würde ich herumsitzen und mir Sorgen machen, dass das Flugzeug abstürzt, in dem meine Mom sitzt. Es gibt wichtigere Dinge, über die ich mir Sorgen mache.

Seit Alisons Ultimatum sind zwei Tage vergangen, und Daisy ist immer noch meine Freundin. Alison wirft mir ständig warnende Blicke zu, aber ich habe bisher keine Anstalten gemacht, die Beziehung zu beenden. Ich hoffe immer noch, dass irgendetwas passiert und ich es nicht tun muss, auch wenn das unmöglich ist.

Ich kann nicht zulassen, dass Alison zur Polizei geht. Daisy hat mir im Vertrauen erzählt, dass die Polizei noch nicht weiß, wer Brandi getötet hat, und dass sie alle Hoffnung darauf setzen, Brandis heimlichen Freund zu finden. Ich kann sie nicht wissen lassen, dass ich der Junge bin, den sie suchen.

Wenn Daisys Vater nicht wegen Daisys Sicherheit so beunruhigt wäre, würde ich sie gerne heute Abend zum Essen ausführen. Stattdessen brate ich mir das Skirt-Steak, das meine Mutter im Kühlschrank hatte, und nehme ein spätes Abendessen am Küchentisch ein. Währenddessen erscheint eine Nachricht von Daisy auf meinem Handy.

Langweilig. Was machst du?

Abend essen.

Was zum Abendessen?

Steak. Habe ich mir selbst gemacht.

Lecker! Machst du es mir auch irgendwann mal?

Ich würde gerne mit Daisy Steak essen, wenn ihr Vater sie ließe. Ich würde ihr ein richtiges Festessen bereiten. Ich würde sogar Kochkurse besuchen, um sie glücklich zu machen. Ich würde alles für sie tun. Alles. Ich kann nicht mit ihr Schluss machen. Es muss einen anderen Weg geben.

Die Haustür knallt, und ich schiebe mein Handy in die Hosentasche. Mein Vater muss von seinem Job im Baumarkt nach Hause gekommen sein. Er beschwert sich immer, dass er niedere Arbeiten erledigen muss, aber er kann froh sein, dass er den Job hat, wenn man bedenkt, dass er die Hälfte Zeit betrunken und die andere Hälfte mit einem Kater zur Arbeit erscheint.

Wie nicht anders zu erwarten war, sind seine Augen blutunterlaufen, und er stinkt nach Whiskey, als er in die Küche stolpert. Er muss auf dem Heimweg in der örtlichen Kneipe O’Toole’s eingekehrt sein, was er an den meisten Abenden tut.

»Wo ist Luann?«, will er wissen.

Ich bin mir sicher, dass meine Mutter ihm hundertmal gesagt hat, wo sie hinfährt, aber es überrascht mich nicht, dass er es vergessen hat. »Mom ist zu Onkel Dave.«

»Immer ist irgendetwas mit ihr«, schimpft mein Vater leise.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es kommt selten vor, dass meine Mutter zum Abendessen nicht zu Hause ist. Sie besucht Tante Gloria nur zweimal im Jahr.

»Wo ist das Abendessen?«, bellt er mich an. »Ich bin am Verhungern.«

Ich blicke auf meinen Teller. Ich habe nur ein Steak gebraten und es fast aufgegessen. »Ich weiß nicht.«

Er sieht mich finster an. »Du machst dir was zu essen, aber nichts für deinen alten Herrn, obwohl ich derjenige bin, der dafür sorgt, dass du ein Dach über dem Kopf hast, und für das ganze Essen aufkommt?«

»Ich wusste nicht, dass du zu Hause sein würdest.«

»Unglaublich«, murmelt er vor sich hin. »Man könnte denken, wir hätten dir keine Manieren beigebracht.«

Er stolpert in die Küche, aber statt zum Kühlschrank zu gehen, steuert er die Hausbar an, in der sich nur fast leere Flaschen befinden. Schnaps hält sich nicht lange in unserem Haus. Er schüttelt die Flaschen. »Was zum Teufel, Junge? Wo ist mein ganzer Whiskey?«

»Du hast ihn getrunken?«

Er knallt die Tür der Hausbar so heftig zu, dass die ganze Küche zu beben scheint. »Lüg mich nicht an. Ich weiß, dass du Getränke von meinem Vorrat stiehlst.«

Ich stehle keinen Alkohol – weit gefehlt. Ich habe noch nie Alkohol getrunken. Ich würde das Zeug niemals anrühren, nachdem ich gesehen habe, was es mit meinem Vater macht.

Aber ich kenne ihn. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, ist es schwer, ihn davon abzubringen. Wenn er denkt, dass ich seinen Schnaps klaue, wird er sich niemals von dem Gedanken lösen.

»Du weißt«, sagt er und macht einen Schritt auf mich zu, »du bist noch nicht zu groß für eine Tracht Prügel.«

Während er das sagt, greift er an seine Gürtelschnalle. Als ich jünger war, hat mein Vater mich einige Male damit geschlagen. Das reichte mir, um ihm fortan aus dem Weg zu gehen. Meine Mutter war diejenige, die am meisten unter seinen Übergriffen zu leiden hatte.

»Ich gehe nach oben in mein Zimmer«, sage ich. »In der Küche ist reichlich zu essen für dich.«

Er schnaubt, aber er nimmt die Hand von der Gürtelschnalle. »Was wirst du da oben machen? Mit deiner Freundin reden, der Tochter des Polizeichefs?«

Ich erstarre. Ich hatte keine Ahnung, dass er von mir und Daisy wusste. Bei dem Gedanken ist mir nicht wohl.

Mein Vater ist belustigt über meine Miene. »Dachtest du, ich wüsste es nicht? Deine Mom hat es mir erzählt. Das Mädchen ist viel zu gut für dich.«

Damit hat er nicht ganz unrecht. »Ja«, murmele ich.

»Du kannst sie gerne mal mitbringen.« Er zwinkert mir zu. »Diese Daisy Driscoll ist ein hübsches Ding. Ich hätte nichts dagegen, bei ihr zu landen. Wäre nett, zur Abwechslung mal was anderes anzufassen als die Hängetitten deiner Mom.«

Alles, was mein Vater bisher gesagt hat, war mir relativ egal. Dass er mir mit der Gürtelschnalle droht, ist nichts Neues. Dass er mir vorwirft, seinen Stoff zu stehlen, war zu erwarten. Aber mir gefällt nicht, wie er über Daisy redet.

Es gefällt mir ganz und gar nicht.

Als er merkt, dass seine Sticheleien bei mir wirken, breitet sich ein Grinsen auf seinem rötlichen Gesicht aus. »Ich hab sie neulich auf der Straße gesehen«, fährt er fort. »Sie sah gut aus. Wohnen die Driscolls nicht in der Peach Street? Und ist ihr Zimmer das nach hinten … im ersten Stock?«

Bei dem Gedanken, dass mein Vater in Daisys Nähe kommt, balle ich unwillkürlich die Hand zur Faust.

»Ich wette, es würde ihr gefallen.« Er leckt sich die Lippen. »Nichts was du mit ihr tun könntest, würde sie befriedigen.«

»Lass sie in Ruhe«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich würde sie richtig glücklich machen.« Der Alkoholgeruch aus seinem Mund bringt meine Augen zum Tränen. Und da ist noch ein anderer schaler Geruch, den ich nicht identifizieren kann. »Ob es ihr gefällt oder nicht. Aber ich glaube, es wird ihr sehr gefallen.«

Mir ist gar nicht bewusst, dass ich das Steakmesser ergriffen habe, bis ich es auf die Brust meines Vaters richte. »Denk nicht mal daran, dich Daisy zu nähern.«

Er blickt das Messer und dann mich an. Im nächsten Moment bricht er in Gelächter aus. »Machst du Witze, Junge? Haben wir das nicht schon mal probiert, und es ist nicht so gut für dich ausgegangen?«

Wir hatten es schon einmal, aber dieses Mal wird er mir das Messer nicht wegnehmen. Ich halte es in eisernem Griff. »Halt dich von Daisy fern.«

Die Ironie dabei ist, dass es dieselben Worte sind, die Alison zu mir gesagt hat.

»Ich glaube, das werde ich nicht.« Mein Vater ignoriert das Messer, greift in die Hausbar, nimmt eine Flasche Whiskey heraus, obwohl sie fast leer ist, und trinkt die letzten Tropfen. »Eigentlich könnte ich gleich mal rübergehen und deiner süßen kleinen Daisy Hallo sagen.« Er blickt auf das Messer. »Warum legst du das Ding nicht beiseite, bevor du dich verletzt?«

Ich habe gesehen, wie mein Vater meine Mutter mit bloßen Händen schlug. Ich habe seine Gürtelschnalle auf meinem Hintern gespürt. Aber ich habe ihn noch nie so gehasst wie in diesem Moment, als ich die Messerklinge in seinen Bauch stoße.

Das Messer ist scharf. Ich habe es erst vor ungefähr einer Woche am Rand eines Keramikbechers geschärft, genau wie meine Mutter es mir gezeigt hat. Die Klinge gleitet sauber in seinen Bauch, und als sie drinnen ist, drehe ich sie sicherheitshalber. Erst als ich sie wieder herausziehe, riskiere ich es, meinem Vater ins Gesicht zu sehen.

Seine Miene ist vor Schreck erstarrt. Sein Mund ist geöffnet, und seine sonst rötliche Haut aschfahl. »Tom«, stößt er hervor, während er sich an den Küchentresen klammert.

Dann bricht er auf dem Boden zusammen.

Er blutet stark. Auf dem Boden unter ihm bildet sich eine rote Lache, aber es sind nicht zwei Liter. Es ist nicht so viel, dass er stirbt, nicht einmal genug, dass er bewusstlos wird. Er lebt noch und versucht, wieder aufzustehen. Es gelingt ihm, sich auf Hände und Knie zu stützen, aber weiter kommt er nicht.

»Tom.« Er hustet, und sein Speichel ist rot, als er auf dem Linoleum landet. »Ich … Ich wusste nicht, dass das in dir steckt …«

Vielleicht wusste er es nicht. Aber ich wusste es.

»Tommy …« Er spricht undeutlich, und ich weiß nicht, ob das noch vom Alkohol kommt. »Du musst einen Rettungswagen rufen, Kind. Du musst deinem Dad helfen …«

Als er aufsieht, begegnen sich unsere Blicke – er hat dieselben braunen Augen wie ich. In dem Moment weiß er, dass ich keinen Rettungswagen rufen werde. Dass ich ihn auf dem Küchenfußboden verbluten lasse.

Er greift in seine Gesäßtasche nach seinem Handy. Aber es ist nicht dort. Er lässt es ständig in der Kneipe liegen, oder vielleicht auch bei der Arbeit. Ich vermute, da ist es jetzt. Neben dem Sofa haben wir ein Festnetztelefon, aber in Anbetracht der Tatsache, dass er nicht mal auf die Füße kommt, könnte es genauso gut auf der anderen Seite des Ozeans sein.

Trotzdem versucht er, es zu erreichen. Ich stehe wie gelähmt in der Küche, während er über den Fußboden kriecht und eine Blutspur hinterlässt. Er schafft es bis zum Lieblingslangflorteppich meiner Mutter im Wohnzimmer und bricht dort fast zusammen. Aber der Bastard ist stärker, als ich dachte. Er könnte tatsächlich zum Telefon gelangen. Jedenfalls wird er nicht so schnell sterben.

Mir wird klar, dass ich zwei Möglichkeiten habe:

	Meinen Vater ins Krankenhaus bringen, damit sie ihm das Leben retten.
	Ihm den Rest geben.


Die Entscheidung fällt mir nicht schwer. In meinen Träumen habe ich es schon Millionen Mal gemacht. Ich durchquere schnell die Küche, achte dabei darauf, nicht auf dem Blut meines Vaters auszurutschen. Ich hinterlasse überall rote Fußabdrücke, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich stelle mich meinem Vater in den Weg und hindere ihn daran, sich weiterzubewegen. Er greift nach meinem Knöchel und beschmiert mein Hosenbein überall mit Blut.

»Tommy«, sagt er mit rauer Stimme. »Dein alter Vater ist schwer verletzt. Du musst mir helfen.«

Ich knie mich neben ihn und blicke in seine blutunterlaufenen Augen, die ein Abbild meiner eigenen sind.

»Du wirst ihr nie wieder wehtun«, sage ich.

Es sind die letzten Worte, die er hört, bevor ich ihm die Kehle durchschneide.
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Gegenwart

SYDNEY

Tom und ich unterhalten uns großartig beim Essen.

Es ist genauso gut wie der Kaffee mit Travis. Sogar besser, denn bei Travis spürte ich nicht dieses Knistern. Obendrein ist Tom ein ausgezeichneter Gesprächspartner, der anscheinend über jedes Thema intelligent reden kann. Und mir gefällt die Art, wie er schwungvoll nach der Rechnung greift, ohne mir die Möglichkeit zu geben zu zahlen.

»Wir können es uns teilen«, biete ich an.

»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Ich habe heute Abend nicht Türen aufgehalten und Stühle vorgezogen, damit du mir Geld fürs Essen gibst.«

Okay, es ist ein bisschen altmodisch, aber ich finde es unglaublich reizend. Ja, ich kann es mir leisten, die Hälfte der Rechnung zu übernehmen, aber es ist süß, dass er es nicht zulässt. Und es gefällt mir, wie er mir in die Jacke hilft, als ich aufstehe. Ich knöpfe sie bis zum Hals zu, damit niemand sieht, dass ich New York liebe.

Nachdem wir das Restaurant verlassen haben, bleiben wir vor dem Eingang stehen. Es ist kühler geworden, und ich ziehe die Jacke eng um die Brust, während ich Tom ansehe.

»Kann ich dich nach Hause bringen?«, fragt er.

Ich finde, es ist eine gute Grundregel für erste Dates, dem Mann nicht zu sagen, wo ich wohne. Besonders wenn es sich um eine zufällige Bekanntschaft in einem Coffeeshop handelt (obwohl er mich schon mal gerettet hat). Außerdem fürchte ich, wenn Tom mich nach Hause bringt, würde ich ihn einladen, mit nach oben zu kommen. Wir würden mit Sicherheit im Schlafzimmer landen. Ich könnte nicht anders.

Das wäre nicht so schrecklich, nur habe ich meine Beine nicht rasiert. Deshalb …

»Ich werde mir ein Taxi nehmen«, sage ich. »Alles gut.«

»Okay. Würdest du mir dann deine Nummer geben?«

Seine dunkelbraunen Augen sind unverwandt auf mein Gesicht gerichtet. »Ja unbedingt«, flüstere ich.

Ich lese ihm die Ziffern meiner Handynummer vor, und er gibt sie in sein Telefon ein. Es scheint wirklich, als würde er mich anrufen, aber man weiß nie. Ich war mir schon viele Male hundertprozentig sicher, dass ich einen Anruf bekommen würde, und es ist nicht geschehen.

»Ich hatte schon eine Weile kein erstes Date mehr«, sagt er. »Darum musst du mich an die Regeln erinnern. Wenn ich dich morgen anrufe, wäre das vollkommen uncool? Würdest du mich für einen Loser halten?«

Ich verziehe den Mund. »Na ja, ich halte dich bereits jetzt für einen Loser, also kannst du mich genauso gut anrufen.«

Die Antwort scheint ihm zu gefallen. »Und«, fügt er hinzu, »was machen die jungen Leute heutzutage bei ersten Dates? Ist Küssen erlaubt oder …«

Ich hole tief Luft. Der Gedanke daran, diesen Mann zu küssen, ist beinahe mehr, als ich aushalten kann. »Ja, es ist erlaubt.«

Seine Augen funkeln. »Gut.«

Und dann tut er es. Er küsst mich direkt vor dem indischen Restaurant. Es kommt mir so vor, als wäre jeder Kuss in meinem Leben nur eine Übung für diesen hier gewesen. Das ist ein Kuss. Es ist die Art Kuss, bei dem jeder Teil meines Körpers dahinschmilzt, und ich fürchte, wenn wir aufhören, werde ich einfach auf dem Boden zerfließen. Die Art Kuss ist es.

Obwohl Jakes Küsse auch schön waren. Das muss ich zugeben.

Als Tom sich von mir löst, ist sein Gesichtsausdruck benommen. Mir geht es genauso, und ich bin froh, dass wir nicht in meinem Apartment sind, denn dann würden wir uns jetzt die Kleider vom Leib reißen.

»Ich ruf dich morgen an«, verspricht er.

»Das solltest du besser.«

Und dann küsst er mich noch einmal. Es ist genauso gut wie das erste Mal, und ich kann nur denken: Womit habe ich dieses Glück verdient?

Erst als ich zu Hause bin, fällt mir ein, dass Tom mir meine blutige Bluse nicht zurückgegeben hat.
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Heute Abend werde ich wieder ein Date mit Tom haben.

Es ist unser drittes Date, wenn man das nach meinem gigantischen Nasenbluten mitzählt. Zum Glück haben wir ein zweites Date überstanden, ohne dass aus einem Teil von mir Blut spritzte, was mir vorkam wie ein großer Sieg. Ich überlege, ihn heute Abend in mein Apartment einzuladen, und ehrlich gesagt ist es das Einzige, woran ich während des Vier-Uhr-Yoga-Kurses denken kann.

»Worüber lächelst du?«, fragt Gretchen, während sie ihre Matte zusammenrollt. Nach Bonnies Ermordung sind wir fast einen ganzen Monat nicht zum Yoga gegangen, weil es sich ohne sie irgendwie seltsam anfühlte. Aber dann sagte Gretchen, dass sie ohne den Kurs Rückenschmerzen habe, und ich wurde ohne ihn allmählich verspannt, also sind wir wieder hier. Und ehrlich gesagt ist es gar nicht so seltsam wie vermutet.

»Ich habe heute Abend ein Date«, gebe ich zu.

»Oh.« Gretchens Augen glänzen vor Aufregung. »Mit Dr. Perfekt?«

Das ist Gretchens Spitzname für Tom. Merkwürdigerweise passt es. Bis jetzt habe ich nichts Negatives an dem Mann gefunden. Also, außer der Tatsache, dass er seinen Lebensunterhalt damit verdient, Leichen aufzuschneiden. »Ja.«

»Wow, du magst ihn wirklich, oder?«

»So ist es.«

Ich verliebe mich schneller und heftiger in Tom, als ich erwartet habe. Wir hatten erst zwei Dates, und ich stelle mir schon die Gedecke bei der Hochzeit und unser Häuschen außerhalb der Stadt vor. Natürlich weiß ich, wie albern das ist. Noch mal, es ist erst unser drittes Date. Noch genug Zeit, um zu entdecken, dass Tom ein totaler Idiot ist.

Aber er scheint keiner zu sein. Er scheint wirklich ein netter Kerl zu sein.

»Glaubst du, er ist vielleicht der Eine?«, fragt sie neckend.

»Es ist noch zu früh, um das zu wissen.«

»Lügnerin. Du denkst, er ist der Eine. Es steht dir ins Gesicht geschrieben.«

Ich kann ihr nicht in die Augen sehen, weil sie absolut recht hat.

Am Ausgang des Kursraums hat Arlene einen Teller mit Schokoladenstückchen hingestellt. Deshalb liebe ich Yoga. Wir verbringen eine Stunde damit, uns zu dehnen, und hören dabei entspannende Musik, dann meditieren wir, und am Ende bekommen wir Schokolade. Gretchen und ich nehmen uns beide ein Stück.

»Lasst sie euch schmecken!«, sagt Arlene. »Die Schokolade wurde im Unternehmen meiner Freundin hergestellt. Aus natürlichen Zutaten, im Schatten angebaut und fair gehandelt. Und sie enthält über neunzig Prozent Kakao.«

»Klingt lecker«, sagt Gretchen.

»Außerdem«, sagt sie, »freue ich mich, euch beide wieder im Kurs zu sehen. Ich wollte euch sagen, wie leid es mir tat, als ich gehört habe, was mit Bonnie passiert ist.«

»Danke«, murmele ich.

»Wenn es euch hilft«, sagt sie und streichelt die Perlen, die sie immer um den Hals trägt, »ich spüre Bonnies Geist im Studio, wenn ihr hier seid. Ich glaube, sie ist im Kurs immer noch bei euch.«

Leider hilft mir das kein bisschen, aber Gretchen greift sich an die Brust und bedankt sich herzlich bei ihr. Egal, was Arlene und Gretchen vielleicht glauben, Bonnies Geist ist nicht im Yoga-Studio. Meine Freundin ist tot und begraben, und niemand weiß, wer ihr das angetan hat. Allmählich fürchte ich, dass wir es nie erfahren werden.

Während Gretchen und ich die Stufen zum Ausgang hinuntergehen, stecken wir unsere Süßigkeiten in den Mund. Wir sehen einander an, und dann spuckt Gretchen das Stück Schokolade in ihre Hand aus. »O mein Gott!«, ruft sie. »Das schmeckt wie Dreck!«

Ich kann mich nicht überwinden, die Schokolade auszuspucken, also leide ich still und schlucke sie schließlich hinunter. Wow, das war eklig. (Merke: Nimm nie wieder Schokolade, die bei einem Yoga-Kurs angeboten wird.)

Als ich zur Glastür des Gebäudes blicke, setzt mein Herz einen Schlag aus. Draußen steht ein Mann mit einem Pferdeschwanz. Ist das … der Echte Kevin?

Ich habe ihn häufiger gesehen, als dass es durch Zufall zu erklären wäre. Mindestens ein halbes Dutzend Mal seit unserem Date, einschließlich seines fraglichen Erscheinens bei Bonnies Trauerfeier, aber ich bin mir zunehmend sicher, dass er es tatsächlich war. Vor ein paar Tagen, als ich mir bei einem Deli ein Brötchen gekauft habe, stand er hinter mir in der Schlange. Er tat überrascht, mich zu sehen, aber ich bin nicht darauf reingefallen. Ich habe die Schlange verlassen und mich in der Toilette eingeschlossen, bis ich mir sicher war, dass er wieder gegangen war. Ein paar Wochen davor tauchte er hinter mir auf, als ich an einem Kiosk Kaugummi kaufte. Er versuchte, sich mit mir zu unterhalten, bevor ich in die U-Bahn-Station rannte. Ich habe mittlerweile ständig das Gefühl, er könnte jede Minute auftauchen, und es macht mich wahnsinnig.

»Syd?« Gretchen sieht mich stirnrunzelnd an. »Alles in Ordnung?«

Der Mann kommt etwas näher, sodass seine Gesichtszüge zu erkennen sind. O mein Gott, er ist es. Es ist Kevin. Er steht draußen vor der Glastür des Yoga-Studios und späht zu mir herein.

Unsere Blicke begegnen sich, bevor ich die Möglichkeit habe, so zu tun, als hätte ich ihn nicht bemerkt. Er heuchelt Überraschung und winkt mir zu. Ich winke nicht zurück.

»Wer ist das?«, fragt Gretchen.

Ich wende mich ab, in der Hoffnung, dass er die Botschaft versteht. »Es ist dieser Scheißkerl, mit dem ich vor einem Monat ausgegangen bin – du weißt schon, der versucht hat, mich zu küssen, und dem ich in die Eier getreten habe. Ich glaube, er verfolgt mich.«

»Meinst du, der, von dem du dachtest, dass du ihn bei Bonnies Trauerfeier gesehen hast?«

Ich nicke.

Gretchen wendet den Kopf, um einen Blick auf ihn zu werfen, und ich fasse sie am Arm. »Sieh nicht hin!«

»Tut mir leid.« Sie zieht mich ins Studio, außer Sichtweite der Glastür. »Das ist schrecklich, Syd! Du musst etwas unternehmen.«

»Ich kenne nicht mal seinen vollen Namen. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht mal sicher, dass Kevin tatsächlich sein Vorname ist. Ich habe ihn bei Cynch gemeldet. Und ich habe es dem Detective erzählt, der in Bonnies Mordfall ermittelt. Was kann ich sonst noch tun? Er hat ja nichts direkt Bedrohliches getan.«

»Puh, warum sind Männer solche Idioten?«

Das ist die große Frage. »Alles gut. Ich bin sicher, er hat irgendwann genug von mir.«

Gretchen scheint bereit, diese Einschätzung der Situation zu akzeptieren. Bonnie hätte sich nicht damit zufriedengegeben – sie hätte mich wahrscheinlich zum Polizeirevier begleitet, um ein Annäherungs- und Kontaktverbot zu erwirken. Aber sie ist tot.

»Lass uns lieber von Männern sprechen, die keine Mistkerle sind«, sagt Gretchen. »Ich habe aufregende Neuigkeiten.«

Ich hasse mich dafür, dass ich mich auf das Schlimmste gefasst mache. »Oh?«

»Randy und ich ziehen zusammen!«

Ich vergesse sofort, dass ich Kevin draußen gesehen habe. »Gretchen, das ist toll!«

Sie sieht so glücklich aus, und ich muss sie einfach in die Arme nehmen, obwohl ich nicht wirklich begeistert bin. Gretchen könnte jemand Besseren finden. Es geht mir zwar nicht wie Bonnie, die Randy nicht über den Weg traute, aber er hat etwas an sich, das Unbehagen in mir auslöst.

Doch wie soll ich das meiner Freundin sagen? Ich habe keine andere Wahl, als mich für sie zu freuen.

»Ich werde nur fünf Minuten brauchen, um meine Sachen in sein Apartment zu räumen«, sagt sie. »Ich lasse fast alles zurück. Und weißt du was? Das bedeutet, dass du und ich dann Nachbarinnen sind!«

»Ja!«, sage ich, und es gelingt mir, die nötige Begeisterung aufzubringen.

»Jedenfalls«, sagt sie, »fahre ich jetzt zu meinem Apartment, um einige Sachen zu holen. Hast du Lust auf eine U-Bahn-Fahrt?«

Ich schüttele den Kopf. »Nicht besonders.«

»Oh, richtig. Du hast ein Date mit Dr. Perfekt.« Sie zwinkert mir zu. »Dann viel Spaß! Ich nehme an, du brauchst keinen rettenden Anruf.«

»Bestimmt nicht.«

Zum Glück kann Arlene mir einen Hinterausgang zeigen, sodass ich Kevin nicht begegne. Gretchen läuft in Richtung U-Bahn, und ich gehe zurück zu meinem Apartment. Mein Date mit Tom ist erst in ein paar Stunden, aber ich muss duschen und werde wahrscheinlich wie besessen alles anprobieren, was mein Kleiderschrank hergibt.

Während ich die Eighth Avenue überquere, klingelt das Handy in meiner Tasche. Gerade als ich es heraushole, rast ein Taxifahrer an mir vorbei und spritzt das schmutzige Regenwasser auf meine Sneaker. Jakes Nummer erscheint auf dem Display.

O mein Gott, haben sie herausgefunden, wer Bonnie getötet hat?

Die Fußgängerampel blinkt rot und zählt die Sekunden runter, die ich noch für das Überqueren der Straße habe. Sie geben einem nie genug Zeit – wer immer die Zeitmesser in diese Ampeln eingebaut hat, denkt, dass wir olympische Sprinter sind. Gleichwohl nehme ich den Anruf an. »Jake?«

»Hey, Syd.« Er hält inne. »Wo bist du? Hört sich richtig laut an.«

»Ich bin draußen. Draußen ist es laut.«

»Ja natürlich.« Er stößt einen Seufzer aus. »Hast du eine Minute?«

Ich umklammere das Handy fester. »Hast du den Mörder gefunden?«

»Nein.«

Enttäuschung steigt in mir auf. »Du hast es versprochen. Es ist zwei Monate her, Jake.«

»Ich weiß, aber …«

Ich trete auf den Gehweg, nachdem ich erfolgreich die Straße überquert habe, ohne von einem Taxi umgemäht zu werden, was nicht selbstverständlich ist. »Also, warum zum Teufel rufst du mich dann an?«

»Ich mache mir einfach Sorgen um dich und wollte sichergehen, dass es dir gut geht.«

»Ich verstehe nicht. Warum machst du dir solche Sorgen?«

Er schweigt einen Moment. »Hör zu, es gibt etwas, das du wissen solltest.«

Das klingt nicht gut. »Was sollte ich wissen?«

»Wir haben ein weiteres Opfer gefunden.«

»Was?«

»Du hast richtig gehört.« Er klingt, als würde er die Zähne zusammenbeißen. »Es gab einen weiteren Treffer in der Datenbank von vor ungefähr drei Jahren. Ähnliches Vorgehen wie bei den anderen beiden – die fehlenden Haare, nahe der Kopfhaut abgeschnitten. Und die DNA-Spuren passen zu denen, die wir in Bonnies Apartment entdeckt haben.«

Ich bleibe mitten auf dem Gehweg stehen und habe plötzlich das Gefühl, nicht atmen zu können. »Ist das dein Ernst? Dann ist es ein Serienkiller?«

»Ja.«

»Aber ich habe nichts davon in der Zeitung gelesen.«

»Wir tun alles, damit es nicht an die Öffentlichkeit gelangt. Wir wollen nicht, dass die Leute in Panik geraten.«

»Du meinst, so, wie ich jetzt in Panik gerate?«

»Hör zu.« Jake klingt viel zu ruhig in Anbetracht dessen, was er mir gerade erzählt hat. »Wir werden diesen Mann finden. Aber in der Zwischenzeit sei vorsichtig. Schließ weiterhin deine Türen ab. Und du bist nicht auf Cynch aktiv, oder?«

»Machst du dir Sorgen um meine Sicherheit, oder willst du, dass ich als Single sterbe?«

»Sydney …«

»Vergiss es. Ich mache Spaß.«

Ich stehe immer noch wie gelähmt auf dem Gehweg. Fußgänger strömen an beiden Seiten an mir vorbei, einige von ihnen werfen mir böse Blicke zu, aber ich bin unfähig weiterzugehen.

»Hör zu, Sydney.« Jake räuspert sich. »Wenn du … Ich meine, wenn du nichts vorhast, könnte ich heute Abend vorbeikommen und dir Gesellschaft leisten. Ich bringe chinesisches Essen mit. Wir müssen nicht über den Fall reden. Wir können uns einen Film ansehen oder so.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Bittest du mich um ein Date?«

»Nein! Ich sage nur, wenn du heute Abend Gesellschaft willst … Du sagtest, du willst nicht allein sein, deshalb dachte ich …«

»Also, du brauchst dir keine Sorgen machen. Ich habe heute Abend ein Date.«

»Hast du?« Ich versuche, nicht beleidigt zu sein, weil Jake so erstaunt klingt. »Mit wem?«

Ein Mann in einem bauschigen Mantel zeigt mir den Stinkefinger wegen meiner Dreistigkeit, für fünf Sekunden auf einem New Yorker Gehweg stehen zu bleiben, was mich veranlasst weiterzugehen, bevor mir noch jemand die Kehle durchschneidet. »Das geht dich nichts an.«

»Ich bin nicht neugierig, Sydney«, sagt er. »Ich mache mir nur Sorgen.«

»Kein Grund zur Sorge. Er ist wirklich ein netter Kerl. Und … ich mag ihn sehr.«

»Oh.« Jakes Stimme wird etwas leiser. »Das ist großartig. Ich freue mich für dich. Du hast einen tollen Mann verdient. Und … du vertraust ihm?«

»Jake!«

»Okay, okay.« Er seufzt. »Ich sage nur, bitte sei vorsichtig. Und wenn du irgendwelche Bedenken bei dem Mann hast, wenn du einen Background-Check willst oder was immer, ruf mich einfach an. Jederzeit.«

Ich muss zugeben, Jake versteht es, mir ein Gefühl von Sicherheit zu geben. Er ist so groß und stark und ernsthaft. Als wir zusammen waren, fühlte es sich an, als hätte ich einen Bodyguard, der die ganze Zeit auf mich aufpasste. Es ist beruhigend zu wissen, dass er es immer noch tut, obwohl wir nicht mehr zusammen sind.

Aber er muss nicht auf mich aufpassen. Schließlich habe ich Tom.
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Vorher

TOM

Ich weiß genau, wie ich meinem Vater die Kehle durchschneiden muss. Das habe ich all den chirurgischen Lehrbüchern zu verdanken, die ich von der ersten bis zur letzten Seite gelesen habe. Bald sind zwei Liter Blut auf dem Teppich meiner Mutter. Und dann noch mehr.

Mein Vater stirbt vor meinen Augen. Während ich zusehe, kann ich nur denken, dass er es verdient hat. Er wird meine Mutter nie wieder schlagen. Er wird unsere Familie nie wieder terrorisieren.

Aber ein paar Sekunden später verwandelt sich die Erleichterung darüber, dass er endlich gestorben ist, in Panik. Ich habe meinen Vater getötet. Ich habe meinen Vater direkt in unserem Wohnzimmer getötet. Ich habe seine Halsschlagader mit einem Küchenmesser durchtrennt. Niemand wird mir glauben, dass es ein Unfall oder Notwehr war.

Ich werde den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen. Es sei denn …

Ich rappele mich auf, meine Hände zittern. Meine Jeans, Hände und Sneaker sind voller Blut. Besonders viel ist an meinen Händen. Man ahnt nicht, wie viel zwei Liter Blut sind, bevor es auf dem eigenen Küchenfußboden verteilt ist. Es gibt nur einen Menschen, der mir in dieser unmöglichen Situation helfen kann.

Ich lasse warmes Wasser über meine Hände laufen. Das Seifenstück wird rosa, als ich es benutze, aber mit viel warmem Wasser wird die Seife schließlich wieder weiß und meine Hände sehen normal aus. Von meinen Jeans und Sneakern kann ich das nicht sagen. Alles, was ich trage, wird verbrannt werden müssen. Aber im Moment brauche ich nur saubere Hände, um mein Handy zu benutzen.

Ich wähle den ersten Namen auf meiner Kontaktliste – die Person, die ich am häufigsten anrufe. Ich stehe in der Küche, und mein Kopf brummt, während es wiederholt am anderen Ende der Leitung klingelt.

Nimm ab. Los, Kumpel. Ich brauche dich.

»Hallo?«, sagt eine vertraute Stimme.

»Slug«, bringe ich hervor. »Ich brauche deine Hilfe.«

Mein bester Freund zögert nicht. »Klar. Um was geht es?«

»Ich …« Ich blicke zu dem reglosen Körper meines Vaters auf dem Wohnzimmerteppich. »Ich habe etwas Schlimmes getan. Etwas wirklich Schlimmes.«

Schweigen. »Okay. Was ist los?«

»Das kann ich dir nicht am Telefon sagen.«

»Und ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was los ist.«

Kann ich Slug wirklich vertrauen? Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich es kann. Aber was, wenn er hier auftaucht und durchdreht? Doch ich habe keine Alternative. Ich schaffe es nicht allein. »Könntest du dir das Auto deiner Eltern ausleihen und vorbeikommen?«

»Klar. Sie sind schon ins Bett gegangen. Sie werden gar nicht merken, dass ich weg bin.«

Er sagt das so unbekümmert. Slugs Eltern sind schon über sechzig – seine Zeugung war ein kleiner Unfall – und sie haben nicht mehr die Energie, um mit ihm fertigzuwerden. Deshalb kann er so ziemlich machen, was er will.

Das ist perfekt.

Fünfzehn Minuten später rollt das Oldsmobile von Slugs Eltern in unsere Auffahrt. Ich beobachte vom Fenster aus, wie er aussteigt und seine langen Beine kurz streckt, bevor er zur Haustür geht. Ich reiße die Tür auf, bevor er den Klingelknopf drücken kann. Slug sieht überrascht aus.

»Komm rein«, sage ich.

»Mein Gott, Tom.« Er stolpert in den Flur, bevor ich die Tür hinter ihm zuknallen kann. Er sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, aber dann bemerkt er mein blutbeflecktes T-Shirt, und ihm bleibt der Mund offen stehen. »Tom …«

»Ich hatte keine Wahl«, sage ich gepresst, obwohl das nicht stimmt.

Mein Herz schlägt heftig, als Slug sich an mir vorbei ins Wohnzimmer drängt. Er sieht sofort meinen Vater tot auf dem Teppich liegen. Während er tief einatmet, halte ich die Luft an und warte darauf, dass er etwas sagt. Ich kenne Slug schon fast mein ganzes Leben lang und vertraue ihm, aber das hier übersteigt alles, was man von seinem besten Freund als Gefälligkeit verlangen kann.

»Also«, sagt Slug bedächtig, »dann hast du den Dreckskerl endlich getötet.«

»Es war ein Unfall«, sage ich lahm.

»Ja, toller Unfall. Seine Kehle ist durchgeschnitten.«

Ich fahre mir mit zitternder Hand durch die Haare, die auch voller Blut sind, wie ich jetzt bemerke. Herrgott, überall ist Blut. So etwas lernt man nicht in den Anatomiebüchern, das steht fest. Ich habe die letzten fünfzehn Minuten damit verbracht, das Blut vom Küchenfußboden zu wischen, aber ich weiß nicht, was ich mit dem Teppich meiner Mutter machen sollen. Wir brauchen einen extrastarken Teppichreiniger, und selbst dann wird er bestimmt noch Spuren aufweisen.

»Der Teppich ist nicht zu retten«, sagt Slug, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wir können ihn darin einwickeln.«

»Einwickeln?«

»Wenn wir die Leiche wegbringen.« Slug wirft mir einen genervten Blick zu. »Hast du mich nicht deshalb angerufen, damit ich dir dabei helfe?«

Ich sehe meinen besten Freund an. Sein Gesicht ist fettig wie die Oberfläche einer Pizza, und seine Stirn von schwerer Akne gezeichnet. Aber das Verrückteste ist, wie unheimlich ruhig er ist. Ich bin zu Tode erschrocken, aber Slug ist cool wie eine Gurke.

»Wir wickeln ihn im Teppich ein und legen ihn in den Kofferraum«, sagt Slug. »Hast du Mülltüten, mit denen ich den Kofferraum auslegen kann?«

»Äh, klar.«

Als ich mich nicht rühre, hebt Slug eine Augenbraue. »Worauf wartest du? Wir haben nicht ewig Zeit, um das hier zu erledigen.«

»Okay, wie viele brauchen wir?«

»Sechs sollten reichen.«

Woher weiß er so genau, wie viele Mülltüten er braucht, um den Kofferraum für eine Leiche auszulegen? Vielleicht will ich die Antwort auf diese Frage nicht wissen.

Nachdem ich ihm die Mülltüten gebracht habe, gehe ich nach oben, um mich umzuziehen. Ich weiß nicht, was ich mit dem blutigen T-Shirt und den Jeans machen soll, aber ich werde das Haus nicht mit dem Blut meines Vaters an mir verlassen.

Als ich oben bin, nehme ich mir die Zeit, einen Blick in den Badezimmerspiegel zu werfen. In meinem Gesicht und in den Haaren ist noch viel mehr Blut, als ich dachte. Zum Glück habe ich so dunkle Haare, dass man es kaum sieht. Aber ich werde duschen müssen, nachdem wir das hier erledigt haben.

Ich bin ganz blass im Gesicht, und unter den Augen habe ich dunkelviolette Ringe, die wie Blutergüsse aussehen. Ich sehe aus, als hätte ich seit letzter Woche nicht geschlafen.

Ich lege mein Handy auf die Kommode, und während ich mich umziehe, vibriert es im Badezimmer. Eine Textnachricht. Ich eile zurück, um sie zu öffnen. Sie ist von Daisy.

Du musst dir dieses Video ansehen!

Ich klicke das Video nicht an. Es sieht aus, als wäre es von einer Katze, die Klavier spielt. Ich bin im Moment nicht in Stimmung für süße Tiere. Ich weiß nicht, ob ich es jemals war, aber jetzt bestimmt nicht. Jegliches Interesse für süße Tiere liegt mir so fern, dass es nicht mal witzig ist. Ich ignoriere nur ungern eine Textnachricht von Daisy, aber ich bringe es einfach nicht fertig zu antworten.

Als ich wieder nach unten komme, hat Slug es geschafft, die Leiche meines Vaters in den Teppich einzurollen. Er hat fast genau die richtige Länge. Was für ein Glück.

Als Slug mich sieht, richtet er sich auf und wischt seine Hände an den Jeans ab. Sie sind ihm zu kurz – es ist die abgelegte Hose von einem seiner älteren Brüder. Slug ist der Einzige von seinen Geschwistern, der so außergewöhnlich groß ist.

»Ich habe den Kofferraum mit den Mülltüten ausgelegt«, berichtet er. »Und ich habe das Auto gewendet, sodass es mit dem Kofferraum zur Garagentür steht, aber ich konnte nicht reinfahren, weil das Auto deines Vaters drin steht. Jedenfalls können wir ihn einfach direkt reinwerfen. Niemand wird es sehen.«

»Okay.« Ich bin irritiert, dass Slug seine Sache so gut macht. Dabei ist Slug sonst in nichts gut. Außer vielleicht Insekten essen.

»Alles in Ordnung mit dir, Tom?« Er wirft einen Blick auf mich. »Du wirst doch jetzt nicht durchdrehen, oder?«

»Alles in Ordnung«, bringe ich hervor.

»Gut.« Slug betrachtet die große Teppichrolle auf dem Boden. »Ich kann ihn nämlich nicht allein tragen. Das geht nur zu zweit.«

Selbst für uns beide ist es ein Kampf. Slug hebt das eine Ende hoch und ich das andere, aber mein Vater war ein großer Mann, und wir ächzen und müssen alles geben, um ihn nicht fallen zu lassen. Zum Glück hat Slug die Garagentür und den Kofferraum schon geöffnet, sodass wir direkt darauf zusteuern können. Als wir näher kommen, kriege ich Panik, dass die Leiche vielleicht nicht hineinpasst, aber Slug scheint sich darüber keine Sorgen zu machen. Tatsächlich schaffen wir es, sie hineinzubugsieren. Als wir den Kofferraum zuklappen, muss ich gegen eine Welle der Übelkeit ankämpfen. Ich weiß nicht mal, wie wir uns der Leiche entledigen sollen. Eine lange Nacht liegt vor uns.

Doch plötzlich spielt all das keine Rolle mehr. Denn als ich vom Kofferraum aufblicke, bemerke ich, dass uns jemand beobachtet hat. Eine Gestalt auf dem Fußweg hat alles mit angesehen.

O Gott, es ist Alison.


30

Alison hat gesehen, wie wir die Leiche meines Vaters in den Kofferraum gestopft haben.

Sie muss es gesehen haben. Es ist zwar dunkel draußen, aber nicht besonders dunkel. Und unsere Veranda-Beleuchtung liefert zusätzliches Licht. Ich weiß nicht, warum ich die verdammte Lampe nicht ausgeschaltet habe. Was ist los mit mir? Das ist eine der Grundregeln des perfekten Mordes – schalte alle Lichter aus, bevor du rausgehst, um eine Leiche in den Kofferraum zu stopfen.

Aber vielleicht hat sie es nicht gesehen. Sie hat ihren Hund bei sich – der Köter scheint viel freundlicher zu sein als sie, und vielleicht ist sie zu sehr damit beschäftigt, den Kot des Hundes aufzusammeln, oder was immer Hundebesitzer bei Spaziergängen tun. Es ist nicht sicher, dass sie weiß, was wir getan haben. Ich meine, selbst wenn sie alles gesehen hat, weiß sie nur, dass wir einen Teppich in den Kofferraum gestopft haben. Vielleicht wird unser Haus neu ausgelegt.

Aber wenn sie erfährt, dass mein Vater vermisst wird, wird sie eins und eins zusammenzählen.

»Hi, Alison«, sage ich mit heiserer Stimme.

Slug blickt bei der Erwähnung ihres Namens abrupt auf. Er erstarrt, sagt aber kein Wort. Unter anderen Umständen würde er mich anstupsen und bemerken, wie scharf sie ist.

»Hallo«, erwidert Alison mit tonloser Stimme.

Ich renne durch den halben Garten, um mit ihr zu sprechen. Es ist zu dunkel, um ihr Gesicht zu sehen, deshalb kann ich ihre Mimik nicht deuten. Hat sie uns gesehen? Hat sie?

»Gehst du mit deinem Hund spazieren?«, frage ich.

Sie blickt auf die Leine in ihrer Hand. »Äh, ja.«

»Etwas spät dafür, oder?«

Sie hebt die Schultern. »Rufus beschützt mich.«

Wie aufs Stichwort fängt der Hund an, mich anzuknurren. Großartig. Das Tier wird mich anfallen. Genau das, was ich brauche.

»Sei still, Rufus«, herrscht Alison ihren Hund an.

Der Hund hört nicht auf zu knurren. Er ist richtig aufgebracht und zerrt jetzt so heftig an der Leine, dass Alison mit einem Ruck nach vorne gezogen wird.

Aber er hat es nicht auf mich abgesehen. Er versucht, an mir vorbeizurennen.

»Tut mir leid«, murmelt Alison. »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.«

Ich weiß es auch nicht, bis Rufus zum Oldsmobile hinüberrennt. Slug sieht einen Moment lang erschrocken aus und weicht mit erhobenen Händen vom Auto zurück, aber der Hund bleibt abrupt beim Kofferraum des Autos stehen. Dann fängt er wie wild an zu bellen, wobei seine ganze Aufmerksamkeit auf den Kofferraum gerichtet ist.

»Habt ihr rohes Fleisch da drin?«, fragt Alison. »So benimmt er sich nur, wenn rohes Fleisch in der Nähe ist.«

Ich weiß nicht, was ich antworten soll, denn ich bin vollkommen erstarrt vor Schreck. Doch dann sagt Slug: »Ja, ich habe gerade Hackfleisch und Würstchen von Tom geholt, weil wir morgen bei uns zu Hause grillen wollen.«

»Na, das erklärt es.« Alison ruckt an der Leine und versucht den widerstrebenden Rufus wegzuziehen. »Übrigens, Tom, hattest du schon Gelegenheit, mit Daisy zu sprechen?«

Bitte nicht das – nicht jetzt. »Noch nicht.«

»Aber bald?« Sie sieht mich durch ihre dicken Brillengläser prüfend an. »Ja?«

»Ja«, sage ich gepresst.

Zufrieden mit meiner Antwort, gelingt es Alison, Rufus vom Kofferraum des Oldsmobile wegzuziehen, und als sie wieder auf dem Gehweg sind, läuft der Hund widerstrebend mit ihr weiter. Slug und ich beobachten, wie Alison weggeht. Wir wagen kaum zu atmen.

»Sie hat es gesehen«, sagt er, als sie ganz sicher außer Hörweite ist. »Sie muss es gesehen haben.«

Ich sehe zu Slug hinüber, der in die Ferne starrt, wo Alison nur noch ein winziger Punkt ist. »Ich glaube nicht. Es ist ziemlich dunkel.«

»Sie weiß, dass wir irgendetwas getan haben«, stellt er fest. »Und der verdammte Hund hat nicht aufgehört, den Kofferraum anzubellen. Sobald sie erfährt, dass dein Dad vermisst wird, reimt sie sich alles zusammen.«

»Vielleicht auch nicht.«

»Komm schon. Bist du wirklich so dumm, Tom?«

Ich reibe mir mit den Handflächen das Gesicht. »Was sollen wir deswegen tun?«

Slug schweigt. »Ich weiß nicht. Aber es ist ein großer Unsicherheitsfaktor.«

Ich kann mich jetzt nicht damit befassen. Wir haben noch immer die Leiche im Kofferraum und müssen sie loswerden. Ich kann mir unmöglich auch noch Gedanken über Alison machen. »Was machen wir mit der Leiche?«

»Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass wir ihn vielleicht in den Fluss werfen. Damit es so aussieht, als wäre er überfallen und dann hineingeworfen worden.« Slug fingert am Kofferraum herum. »Aber jetzt, da Alison uns gesehen hat, denke ich, dass wir ihn begraben sollten. Damit sie ihn eine Weile nicht finden.«

Ihn begraben. So, wie Brandi Healey begraben wurde. »Gut«, sage ich. »Soll ich eine Schaufel holen?«

Slug schüttelt den Kopf. »Ich hab schon zwei auf dem Rücksitz.«

Natürlich hat er das.
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Vier Stunden später fahren wir zurück in die Stadt, und der Kofferraum des Oldsmobile ist leer.

Wir haben die Leiche meines Vaters in der Nähe eines verlassenen Wanderwegs begraben, ungefähr neunzig Minuten von hier. Slug wusste genau, wohin er fahren musste. Er sagte, sein Bruder sei dort einmal mit ihm campen gewesen, als er klein war, und ich habe es nicht hinterfragt. Ich muss annehmen, dass er die Wahrheit sagt, denn die Alternative wäre zu schrecklich.

Slug hat das Radio angestellt und singt bei einem Song von Dr. Dre mit. Er wirkt nicht wie jemand, der gerade eine Leiche begraben hat, obwohl seine Fingernägel noch schwarze Ränder haben.

»Bist du sicher, dass deine Eltern nicht sauer sind, weil du die ganze Nacht weg warst?«, frage ich.

»Nee.« Er klopft im Takt auf das Lenkrad. »Mein Vater schläft wie ein Stein, und meine Mutter wirft Schlaftabletten ein wie Bonbons. Sie wissen nicht mal, dass ich das Haus verlassen habe.«

»Oh. Okay.«

»Aber ich muss jetzt schlafen.« Er gähnt. »Also musst du euer Haus allein sauber machen.«

Das macht nichts. Da ich wahrscheinlich ohnehin nicht einschlafen werde, kann ich die Nacht genauso gut damit verbringen, den Fußboden zu schrubben.

»Steck deine blutigen Sachen in die Waschmaschine«, sagt er. »Reichlich heißes Wasser, Waschmittel mit Bleiche – das funktioniert.«

Wieso kennt Slug sich mit diesen Sachen so verdammt gut aus? »Okay.«

»Wann kommt deine Mom zurück?«

»Sie ist noch einen Tag weg.« Ich winde mich auf meinem Sitz, auf dem Schmutz von meiner Hose ist, und es ist mir unangenehm. »Sie könnten stutzig werden, wenn er morgen nicht zur Arbeit erscheint. Andererseits ist das nicht ungewöhnlich bei ihm.«

»Was wirst du deiner Mom sagen?«

»Ich werde einfach sagen, dass er auf einer Sauftour ist.«

Das war er schon häufiger. Einmal war er über eine Woche lang weg. Sie wird sich Sorgen machen, aber sie wird nicht sofort die Polizei informieren, weil sie weiß, dass es ihm am Ende nur Ärger einbringt. Wir haben vielleicht drei oder vier Tage, bevor sie sich ernsthafte Sorgen macht. Natürlich ist die Tatsache, dass sein Auto in der Garage steht, ein Warnsignal. Aber es ist zu riskant, es wegzuschaffen.

»Außerdem«, fügt Slug hinzu, »müssen wir uns überlegen, was wir mit Alison machen.«

Ich blicke abrupt auf. »Was wir machen?«

»Sie hat uns gesehen, Tom.«

»Ich weiß, aber …« Ich reibe die Knie meiner Jeans, die dreck- und blutverkrustet sind. »Sie hat nicht wirklich etwas gesehen. Ich glaube es jedenfalls nicht.«

»Ja? Würdest du deine Freiheit darauf verwetten?«

»Also was sollen wir machen?«

Slug schweigt, während im Hintergrund weiter Gangster Rap läuft. Seine Augen sind auf die Straße vor uns geheftet.

»Slug?«

»Ich sage nur, Tom – es ist ein Problem. Ein großes Problem.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich dachte, du magst Alison. Du redest immer davon, wie toll sie ist. Dass sie wie eine sexy Bibliothekarin aussieht.«

»Das stimmt auch.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber sie hat uns gesehen, und wenn wir nichts unternehmen, könnte es gefährlich werden. Willst du das Risiko wirklich eingehen?«

»Ja«, sage ich entschieden. »Ich will das Risiko eingehen.«

Slug sagt nichts. Er fährt weiter. Ich hoffe, damit ist das Thema beendet. Alison hat nichts gesehen. Ich weiß es. Wenn doch, hätte sie bestimmt etwas gesagt.
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Gegenwart

SYDNEY

Date Nummer drei läuft genauso gut wie Date Nummer eins und Date Nummer zwei.

Diesmal essen wir Poke Bowls. Ich mochte Poke nie besonders, aber Tom hat bei unserer letzten Verabredung ständig davon geredet und gesagt, er kenne ein tolles Lokal. Es stellte sich heraus, dass es sich ganz in der Nähe meines Apartments befindet. Nach dem Essen griff Tom wie üblich nach der Rechnung, bevor ich überhaupt den Versuch unternehmen konnte zu bezahlen.

Jetzt gehen wir zurück zu meinem Apartment.

Und ich habe mir die Beine rasiert.

»Stell dir vor«, sage ich. »Ich kam zufällig an einem Getränkeladen vorbei und habe eine Flasche Tequila gekauft.«

Tom nickt anerkennend. »Ich habe schon seit Jahren keinen Tequila mehr getrunken. Erinnert mich an meine Collegezeit.«

»Ich habe sogar Limetten gekauft«, sage ich. »Gehören doch dazu, oder?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es illegal ist, Tequila ohne eine Limette zu trinken.«

»Das stimmt«, sage ich. »Mein Ex ist Polizist, und ich glaube, er hat schon Leute deswegen verhaftet.«

Tom erstarrt, als ich Jake erwähne. Insgeheim verfluche ich mich. Ich hätte vor einem möglichen neuen Freund nicht von meinem früheren Partner sprechen sollen. Oder vielleicht ist Tom mein derzeitiger Freund und nicht ein möglicher neuer. Wie auch immer, er will bestimmt nichts von Jake hören.

»Also«, sagt er, »hast du einen Ex, der Polizist ist?«

»Äh, ja. Aber es ist schon eine Weile her.«

»Habt ihr noch Kontakt?«

»Überhaupt nicht.« Zumindest nicht bis vor Kurzem. Aber das braucht er nicht zu wissen. »Tut mir leid, ich wollte nicht auf einen Ex zu sprechen kommen. Das war dumm.«

»Keine Sorge. Jeder hat eine Vergangenheit, oder?«

Tom hatte erwähnt, dass er gerade eine Beziehung hinter sich habe, als wir uns das erste Mal trafen. Aber er war peinlich darauf bedacht, nicht darüber zu sprechen. Abgesehen von dieser einen Bemerkung, benimmt er sich, als wäre ich die erste Frau, mit der er sich jemals verabredet hat, was eigentlich nett ist. Das Letzte, was man will, ist ein Mann, der nicht von seiner Ex loskommt.

Und doch bin ich neugierig, mit wem er sich vor mir getroffen hat. Er ist wirklich ein sehr guter Fang, und ich muss annehmen, dass er mit einigen schönen Frauen zusammen war. Aber mehr noch interessiert mich, warum diese Beziehungen zu Ende gingen.

Ich vermute, wenn wir lange genug zusammen sind, werde ich es herausfinden.

Es kommt immer heraus.

Als wir ungefähr drei Straßen von meinem Apartmentgebäude entfernt sind, bleibt er plötzlich stehen und sieht mich neugierig an. »Wohin gehst du?«, fragt er.

»Zu meiner Wohnung«, antworte ich.

Er runzelt die Stirn und blickt an dem Gebäude hoch, vor dem wir stehen. Mir fällt ein, dass er mich hier vor dem Echten Kevin gerettet hat. »Ich dachte, du wohnst hier.«

»O nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich habe nur vorgegeben, hier zu wohnen, damit der Kerl nicht an meiner Haustür auftaucht.«

»Oh.« Er lacht. »Sehr schlau. Okay, dann zeig mir den Weg.« Er leckt sich die Lippen und sieht mich vielsagend an. »Ich kann es nicht erwarten, einen Tequila zu trinken.«

Ich auch nicht.

Auf dem Rest des Weges verschränkt er seine Finger mit meinen, was ich unheimlich süß finde. Aber als wir meine Straße erreichen, reißt er die Hand von meiner los. Und als wir vor meinem Haus stehen bleiben, weicht alle Farbe aus seinem Gesicht.

»Hier wohnst du?«, stößt er hervor.

»Es ist nicht so schick, wie es aussieht«, sage ich scherzhaft.

Ich beginne, die Stufen zur Eingangstür hochzugehen, aber Tom rührt sich nicht. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Er hält sich am Geländer fest und sieht aus, als ob ihm gleich übel wird.

»Tom?«, sage ich. »Alles in Ordnung?«

Er reibt sich den Bauch. »Ich, äh … bin mir nicht sicher. Mir geht’s nicht besonders gut. Vielleicht war es das Poke.«

Ich würde ihm sagen, er soll nach Hause gehen, aber er sieht so aus, als könnte er nicht mal das schaffen. Außerdem habe ich meine Wohnung von oben bis unten sauber gemacht, und meine Beine sind so weich wie ein Babypo. Nach all der Mühe wäre es sehr enttäuschend, wenn er nicht mit nach oben käme. Also nehme ich ihn an der Hand und ziehe ihn. »Komm kurz mit rauf, okay?«

Widerstrebend lässt sich Tom die Treppe hinauf ins Gebäude ziehen, und er sieht aus, als würde er zum elektrischen Stuhl geführt. Als wir im Fahrstuhl sind, huscht sein Blick überallhin. »Wie lange wohnst du schon hier?«, fragt er.

»Ungefähr zwei Jahre.«

Er formt die Worte »zwei Jahre« mit den Lippen, während er sich mit der Hand durch seine schwarzen Haare fährt. »Und … kennst du viele Leute im Haus?«

Okay, das ist eine seltsame Frage. »Nicht wirklich.«

»Nicht wirklich?«

»Wir sind in New York. Jeder bleibt für sich, stimmt’s?«

»Stimmt«, murmelt er, aber meine Antwort scheint ihn nicht vollkommen zufriedenzustellen.

»Ich hatte eine gute Freundin im Haus«, gebe ich schließlich zu. »Aber sie … Sie wurde vor ein paar Monaten ermordet.«

Er starrt mich an und öffnet den Mund, doch es kommt kein Ton heraus.

»Aber das Gebäude ist sicher«, füge ich schnell hinzu. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen. Sie nehmen an, der Mann, mit dem sie zuletzt zusammen war, hat sie getötet, aber niemand kann ihn finden. Er hat anscheinend die ganze Zeit ein Wegwerfhandy benutzt, um sie zu kontaktieren. Kaum zu glauben.«

»Mein Gott«, sagt er. »Das ist … Wow. Sie haben keine Ahnung, wer er war, was?«

»Wenn sie es wüssten, wäre er im Gefängnis, oder?«

Als wir schließlich meine Wohnung erreichen, fange ich an, mich zu fragen, ob es ein Fehler war. Tom scheint sehr nervös, und ich verstehe nicht, warum. Möglicherweise hat ihn meine Geschichte über Bonnies Ermordung aus der Fassung gebracht, aber er war schon in Panik, bevor ich ein Wort davon gesagt habe. Was hat er gegen dieses Haus? Hat er ein Gerücht gehört, dass ein böser Geist darin herumspukt? Oder riecht es schlecht, ohne dass ich es merke?

Nicht dass ich das Gebäude besonders mag. Seitdem eine meiner besten Freundinnen hier getötet wurde, hat es etwas Dunkles an sich. Ich denke immer noch die ganze Zeit an sie. Ich mag mich wieder mit Männern treffen, aber Bonnie werde ich nicht vergessen. Niemals.

Ich hoffe, Jake findet das Monster, das sie getötet hat. Vorher werde ich keine wirkliche Ruhe finden.

Als wir in meine Wohnung kommen, gehe ich direkt in die Küche, um den Tequila zu holen. Ich habe das Gefühl, dass Alkohol jetzt hilft. Tom folgt mir mit stark gerunzelter Stirn.

»Sydney«, sagt er.

Ich nehme eine Limette aus dem Kühlschrank und schneide sie in Scheiben. »Die Drinks sind in zwei Minuten fertig.«

»Ich … Ich glaube, ich muss passen.« Er legt eine Hand auf den Küchentresen und trommelt wie besessen mit den Fingern auf die Marmorplatte. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich morgen früh ein Meeting habe.«

»Ein Meeting mit den Leichen?«

Er wirft mir einen Blick zu. »Nein, ein Mitarbeiter-Meeting.«

Er redet Unsinn. Ein Mitarbeiter-Meeting? Wirklich? Wie kommt es, dass es vor einer Stunde noch kein Mitarbeiter-Meeting gab? Jedenfalls habe ich noch nie einen Mann getroffen, der nicht bereit war, für Sex auf Schlaf zu verzichten. Nein, er will hier weg.

Aber warum? Wieso ist er plötzlich so verändert? Was habe ich falsch gemacht?

Wie auch immer, ich habe das Gefühl, wenn Tom diese Wohnung verlässt, werde ich ihn nie wiedersehen.

Ich bin so genervt, dass mir das Messer abrutscht. Die Klinge schneidet in meinen linken Zeigefinger, mit dem ich die Limette halte. Weil ich es bin, bildet sich sofort eine Blutlache unter meinem Finger.

»Shit!«, rufe ich aus. Großartig. Der Abend wird immer besser.

»Mein Gott«, stößt Tom hervor. »Du hast dich böse geschnitten.«

Mir fällt ein, dass ich bei drei von vier Malen, die ich Tom getroffen habe, stark geblutet habe. Wenn er nicht vorher schon unbedingt hätte gehen wollen, sollte das auf jeden Fall dazu führen.

Gut gemacht, Syd.

Aber als ich zu ihm hochsehe, ist die Farbe in seine Wangen zurückgekehrt. Er sieht nicht so aus, als würde es ihn stören, dass ich erneut blute. Vermutlich, weil er tatsächlich Arzt ist. Er wusste sogar, was der Von-Willebrand-Faktor ist.

»Wo ist dein Verbandskasten?«, fragt er.

»Im oberen Regalfach im Badezimmer.«

Tom eilt ins Bad und kommt ein paar Sekunden später mit dem Kasten zurück. Ich habe inzwischen Küchenpapier auf die Wunde gedrückt, was erstaunlich wirkungslos ist. Es ist die Art Schnitt, die selbst bei normalen Menschen stark bluten würde, und bei jemandem wie mir ist es eine geradezu erschreckende Menge Blut. Wie in einem billigen Horrorfilm.

»Wow.« Tom blickt in meinen Verbandskasten. »Du bist wirklich gut ausgestattet.«

»Hm, danke.«

»Das ist ein erstklassiger Kasten.« Er geht den Inhalt mit wachsender Begeisterung durch. »Pinzette, Schere, eine kalte Kompresse. Es ist sogar ein Stauschlauch drin!«

»Glaubst du, ich brauche einen Stauschlauch?«

»Nein.« Er grinst mich an, seine Schultern sind jetzt endlich wieder entspannt. »Ich sage nur, es ist wirklich ein Eins-a-Kasten. Jetzt lass mich das verbinden.«

Meiner Erfahrung nach reagieren die meisten Menschen recht empfindlich auf die Menge Blut, die bei mir herausspritzt. Ich habe mir einmal in Anwesenheit von Gretchen in den Finger geschnitten, und sie hat die Hand vor den Mund gelegt und ist aus dem Zimmer gelaufen. Aber Tom ist nicht empfindlich. Überhaupt nicht. Er benutzt Verbandsmull und drückt ihn auf die Wunde, und als die Blutung einigermaßen unter Kontrolle ist, legt er einen sehr wirkungsvollen Verband an meinem linken Zeigefinger an. Normalerweise muss ich den ersten Verband nach fünf Minuten wechseln, aber dieser könnte bis morgen früh halten.

»Danke«, sage ich, während ich seine Arbeit bewundere. »Es ist nützlich, einen Arzt zu daten.«

Zu dumm, dass wir uns nicht wiedersehen werden. Die Ausrede mit dem Meeting war vollkommener Blödsinn.

Aber merkwürdigerweise scheint Tom dieses Meeting vergessen zu haben. Die Versorgung der Schnittwunde an meinem Finger scheint ihn besänftigt zu haben. Er steht an den Tresen gelehnt neben mir in der Küche, und ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Immer gerne zu Diensten.«

Als ich in seine braunen Augen sehe, sind sie wieder voller Verlangen. Er hält meinem Blick stand und legt dann seine Lippen auf meine.

Nach einem Kuss, bei dem ich komplett dahinschmelze, flüstert Tom mir ins Ohr: »Sollen wir im Schlafzimmer weitermachen?«

»Aber was ist mit deinem Meeting?«

»Schlaf wird überschätzt.«

»Und was ist mit unseren Tequilas?«

»Alles, was ich will«, flüstert er in mein Ohr, »bist du.«

Na dann.
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Vorher

TOM

Am nächsten Morgen kommt mir alles wie ein böser Traum vor.

Dabei habe ich nur zwei Stunden Schlaf bekommen, zerrissen von Träumen, in denen mein Vater völlig verschmutzt und mit klaffender Wunde am Hals durch die Haustür hereinplatzt. Vielleicht war wirklich alles ein Traum. Wie könnte ich meinen eigenen Vater getötet und seine Leiche draußen im Wald vergraben haben?

Ich schleppe mich aus dem Bett und spritze mir im Bad Wasser ins Gesicht, bis ich mich ein bisschen wacher fühle. Meine Mutter erlaubt mir normalerweise nicht, Kaffee zu trinken, aber heute Morgen könnte ich dringend eine Tasse gebrauchen. Das Weiße in meinen Augen ist gerötet, und meine schwarzen Haare stehen zu Berge, wie sehr ich auch versuche, sie mit Wasser zu glätten.

Als ich das Badezimmer verlasse und am Schlafzimmer meiner Eltern vorbeikomme, hofft ein Teil von mir, dass mein Vater im Bett liegt und laut genug schnarcht, um Tote zu wecken. Aber natürlich ist er nicht da.

Er wird nie wieder da sein.

Wie betäubt ziehe ich mich an und stolpere die Treppe hinunter. Dabei halte ich mich am Geländer fest, um nicht in den Tod zu stürzen. Erst als ich unten bin und sehe, dass der Teppich immer noch fehlt, wird mir vollends klar, dass es kein Traum war.

Ich habe letzte Nacht meinen Vater getötet. Ich habe ihm die Kehle aufgeschlitzt, seine Leiche in einen Teppich gerollt und ihn im Wald begraben.

Ich stehe an der Stelle, wo der Teppich gelegen hat, und versuche, irgendetwas für den Mann zu empfinden, der sich mein Vater genannt hat. Ich habe ihn nicht geliebt – ich weiß nicht, ob ich es jemals getan habe. Und es tut mir nicht leid, dass er tot ist. Er hat es verdient, zu sterben. Er verdiente sogar noch Schlimmeres.

Trotzdem hätte ich ihn nicht töten sollen. Aber als ich plötzlich das Messer in der Hand hatte, konnte ich nicht anders. Der Drang, die Klinge in seinen weichen Bauch zu stoßen, war beinahe überwältigend.

Um ehrlich zu sein, habe ich es genossen, ihm beim Sterben zuzusehen. Es war einer der schönsten Momente in meinem Leben.

Etwas stimmt nicht mit mir. Meine Mutter und Daisy sehen es vielleicht nicht, aber Alison weiß es, und Slug auch. Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. In einem Punkt hatte Alison recht: Ich bin gefährlich.

Ich gehe in die Küche und schalte die Kaffeemaschine ein. Ich mache mir immer eine Tasse, wenn meine Mutter nicht in der Nähe ist und es mir verbietet. Morgen kommt sie aus Seattle zurück. Ihre erste Frage wird sein: »Wo ist dein Vater?«

Ich werde ihr einfach sagen, dass ich ihn nicht gesehen habe. Besser, sich dumm zu stellen. Bill Brewer ist notorisch unzuverlässig, und es war nicht mein Job, den Babysitter für ihn zu spielen, während sie weg war.

Während ich darauf warte, dass der Kaffee gebrüht wird, klingelt das Handy in meiner Hosentasche. Tatsächlich ist es meine Mutter. Wahrscheinlich will sie mich erwischen, bevor ich zur Schule gehe. Ich überlege, den Anruf auf die Mailbox umleiten zu lassen, aber wenn sie keinen von uns erreicht, könnte sie die Polizei anrufen. Es ist besser, den Anruf anzunehmen.

»Hi, Mom«, sage ich und versuche, so zu klingen, als wäre ich nicht fast die ganze Nacht wach gewesen.

»Du klingst erschöpft, Tommy!« Na ja, ich schätze, es hat nicht funktioniert. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja klar. Wie geht’s Onkel Dave?«

»Es geht ihm gut. Sie haben ihm einen Stent eingesetzt. Wusstest du, dass sie das können?«

Ja. Obwohl es noch in weiter Ferne liegt, habe ich mir überlegt, Herzchirurg zu werden. Mir gefällt die Vorstellung, anderen Menschen die Brust aufzuschneiden und ihr Herz darin zu sehen. Ich würde gern mal ein richtiges Herz in der Hand halten – ein menschliches Herz, nicht das einer Kuh, das wir vor ein paar Monaten in Biologie seziert haben.

Aber wenn ich Chirurg wäre und in die Brust eines lebenden Menschen sähe, könnte ich es mir dann verkneifen, etwas Dummes zu tun? Wenn ich die Augen schließe, sehe ich immer noch, wie meine Hand das Messer in den Bauch meines Vaters stößt.

»Hör zu, Tom.« Die Stimme meiner Mutter reißt mich aus meinen Gedanken. »Dein Vater geht nicht an sein Handy. Ist er in der Nähe?« Bevor ich antworten kann, fügt sie hinzu: »Wenn er schläft, wecke ihn nicht.«

Natürlich. Sie will nicht von meinem Vater angeschrien werden, weil sie seinen kostbaren Schlaf stört – oder riskieren, dass er seine Wut an mir auslässt. »Ich glaube, er ist zur Arbeit.«

»So früh?«

»Ich denke schon.«

Sie schweigt. »Aber du hast ihn doch gestern Abend nach Hause kommen sehen, oder?«

»Ja.« Genau genommen stimmt das.

»Okay … Na, dann versuche ich es vielleicht später mal im Baumarkt.«

»Meinst du, dass es eine gute Idee ist, ihn zu stören? Er schien heute Morgen nicht gut gelaunt.«

»Dann hast du ihn also doch heute Morgen gesehen?«

Verdammt. Es kommt mir vor, als wollte meine Mutter mich unbedingt bei einer Lüge erwischen, dabei hat sie nicht mal eine Ahnung, was ich getan habe. »Ich meine nur, er scheint in letzter Zeit schlecht gelaunt zu sein. Wie immer, verstehst du? Das ist alles.«

»Okay.« Sie schweigt wieder und denkt darüber nach. Schließlich sagt sie: »Ich werde ihn nicht stören, aber kannst du mir schreiben, wenn er heute Abend nach Hause kommt?«

»Klar.«

»Danke, Tommy. Ich hab dich sehr lieb, Schatz.«

»Mhm. Bye, Mom.«

Ich lege das Handy hin, meine Gedanken rasen. Was soll ich heute Abend machen? Soll ich so tun, als wäre mein Vater nach Hause gekommen? Das scheint mir keine gute Idee. Ich will nicht bei einer Lüge erwischt werden.

Ich stürze den Kaffee hinunter, hebe meinen Rucksack vom Boden im Flur auf, wo ich ihn gestern Abend abgestellt habe, und mache mich auf den Weg zur Schule. Das Wetter ist schön – frisch und windig, und am Nachmittag sollen es zwanzig Grad werden. Aber ich kann es nicht genießen, weil ich unentwegt an gestern Abend denken muss. Und daran, was ich tun soll, wenn meine Mutter nach Hause kommt.

Und an das Problem mit Alison.

Aber ich habe das Gefühl, dass alles gut wird. Ich weiß nicht, wieso, aber es ist, als würde eine leise Stimme mir ins Ohr flüstern: Es wird alles gut, Tom. Es wird alles in Ordnung kommen.

Ob es an der frischen Luft oder an etwas anderem liegt, als ich bei der Schule ankomme, geht es mir ziemlich gut. Ja, ich habe gestern Abend etwas Undenkbares getan. Aber ich habe meine Spuren gut verwischt. Slug wird mein Geheimnis bewahren, und ich bin mir sicher, dass Alison nichts gesehen hat. Niemand wird es herausfinden. Es wird alles gut werden.

Dann sehe ich, dass Polizeiautos vor der Schule parken.

Zwei. Seitdem Bonnies Leiche gefunden wurde, hat dort von Zeit zu Zeit eins gestanden, aber heute ist es das erste Mal seit jenem ersten Tag, dass zwei dort parken. Und dann, als ich gerade in Panik gerate, fährt auch noch ein dritter Streifenwagen vor.

O nein.

Könnte es etwas mit meinem Vater zu tun haben? Haben sie schon herausgefunden, was ich getan habe, und jetzt ist die Polizei gekommen, um mich und Slug festzunehmen?

Nein, das ist unmöglich.

Aber aus irgendeinem Grund ist die Polizei hier. Mit drei Autos. Etwas Schreckliches muss passiert sein.

Vor dem Schulgebäude stehen ein paar Schüler in Gruppen, und alle reden in gedämpftem Tonfall miteinander. Was zum Teufel ist passiert? Ich werde verrückt, wenn ich es nicht sehr bald herausfinde.

Bevor ich mich einem der anderen Schüler nähern kann, ruft jemand meinen Namen: »Tom! Tom!«

Ich drehe mich um, und im selben Moment stürzt Daisy sich auf mich. Sie war betroffen, als Brandis Leiche gefunden wurde, aber das war nichts im Vergleich zu jetzt. Sie klammert sich an mich, von Schluchzen geschüttelt. Ich streiche ihr über die goldblonden Haare und versuche, sie zu trösten, obwohl ich nicht weiß, was passiert ist.

»Daisy«, murmele ich. »Beruhige dich. Alles wird gut.«

Sie hebt das tränenüberströmte Gesicht. »Was redest du? Wie kann alles gut werden? Alison wird vermisst.«

Alison wird vermisst?

Mein Gott, ich glaube, mir wird schlecht.
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Gegenwart

SYDNEY

Das war …

Unglaublich wäre das einzige Wort, um es zu beschreiben. Obwohl es nicht stark genug ist. Man müsste ein neues Wort erfinden, um die vergangenen zwei Stunden in meinem Schlafzimmer zu beschreiben. Etwas wie … ultramegagloriös.

Und das trifft es trotzdem noch nicht.

Tom hat sich ziemlich ins Zeug gelegt. Wenn es sich mit der Pathologie für ihn nicht auszahlt, kann er sich auf andere Art sein Geld verdienen.

»Wow«, sagt er, als ich mich in seine Armbeuge kuschele. »Das war unglaublich.«

Tatsächlich war es ultramegagloriös. Ich verstehe nur nicht, warum er so tut, als wäre ich diejenige, die dafür gesorgt hat. Man könnte im besten Fall sagen, dass wir beide etwas dazu beigetragen haben. Vielleicht ist die Chemie zwischen uns unglaublich.

Wie kommt es, dass er noch Single ist? Ich verstehe es einfach nicht.

Tom nimmt mich fester in den Arm, und ich fühle mich warm und geborgen. Ich weiß nicht, ob er dieses Meeting erfunden hat oder nicht, aber er scheint nicht mehr gehen zu wollen. Ich habe beinahe den Eindruck, dass er sogar bei mir einziehen würde, wenn ich ihn darum bäte.

»Das war wirklich fantastisch«, sage ich. »Mir ist, als bräuchte ich eine Zigarette, obwohl ich eigentlich nicht rauche.«

Er lacht. »Ich weiß, was du meinst. Ehrlich gesagt, als ich dich das erste Mal sah, hatte ich schon dieses Gefühl bei dir. Ich wusste, wir würden großartig zusammenpassen. Verstehst du?«

»Ich verstehe. Ich hatte genau das gleiche Gefühl.«

Mein Handy vibriert auf dem Nachttisch, der auf seiner Seite des Bettes steht. Eine Textnachricht. Tom verändert leicht seine Position, und als er den Kopf wendet, um einen Blick auf mein Handy zu werfen, spannt sich sein Körper an. Oh-oh.

»Jake will wissen, ob du von deinem Date sicher nach Hause gekommen bist«, sagt er. »Was willst du ihm sagen?«

Wow. Danke, Jake, dass du uns die Glückseligkeit nach dem Sex verdorben hast.

Ich greife nach meinem Handy und stöhne, als ich Jakes Nachricht auf dem Display sehe. Es ist sogar noch schlimmer, als ich gedacht habe.

Bitte lass mich wissen, ob du heute Abend sicher nach Hause gekommen bist. Und wenn du einen Background-Check von diesem Mann willst, ich 
mach es. Vertraue niemandem.

»Das ist sehr interessant«, sagt Tom tonlos. »Was dagegen, wenn ich frage, wer Jake ist?«

Ich verziehe das Gesicht. »Erinnerst du dich, dass ich sagte, ich habe einen Ex-Freund, der Polizist ist? Also das ist er.«

»Du sagtest doch, du hast keinen Kontakt mehr zu ihm. Trotzdem musst du ihm aus irgendeinem Grund Bescheid sagen, wenn du sicher von einem Date zurück bist?«

»Ich weiß, ich weiß.« Ich setze mich neben Tom im Bett auf. Er will anscheinend nicht mehr kuscheln und macht ein argwöhnisches Gesicht. »Hör zu, wir haben wieder Kontakt, weil er in letzter Zeit in einigen Fällen in der Gegend ermittelt hat, und er ist ein bisschen paranoid. Aber ich sollte ihn nicht auch noch ermuntern.«

»Mhm.«

»Ich werde dem ein Ende setzen. Versprochen.«

Ich halte mein Handy in Toms Richtung, damit er sehen kann, was ich schreibe.

Tut mir leid, aber mein Privatleben geht dich nichts an. Du brauchst von niemandem einen Background-Check für mich zu machen.

Ich sende die Nachricht und sehe dann Tom an. »Okay? Alles gut zwischen uns?«

»Ich denke schon.« Aber sein Tonfall ist noch reserviert. »Wie ernst war es zwischen dir und ihm?«

Ich schiebe eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Ich kann dir nicht sagen, dass es nicht ernst war. Wir haben zusammengewohnt. Aber es ist schon seit Jahren zu Ende. Wie gesagt, ich bin ihm kürzlich zufällig begegnet, das ist alles.«

»Okay …«

»Hör zu, wir sind keine Kinder mehr. Bestimmt hast du in der Vergangenheit auch schon mit Frauen zusammengelebt.«

Er zögert, und ich bin mir nicht sicher, welche Antwort ich hören will. Ich will nichts von einer superernsten Beziehung wissen und warum sie nicht funktioniert hat. Andererseits ist es ein Warnsignal, wenn er in seinem Alter noch nie mit einer Frau zusammengelebt hat.

»Nein«, sagt er schließlich. »Hab ich noch nicht.«

Okay, er ist Mitte dreißig. Wie ist es möglich, dass er noch keine Beziehung hatte, die so ernsthaft war, dass es fürs Zusammenleben gereicht hat? Bestimmt Bindungsprobleme. »Oh.«

»Meine Karriere hat viel Zeit in Anspruch genommen«, sagt er irgendwie verteidigend. »Ich meine, Medizinstudium und Facharztausbildung, außerdem mache ich Besuche im Krankenhaus … Ich habe mich sehr darauf konzentriert.«

Niemand wird von seinem Beruf so in Anspruch genommen wie Jake, und trotzdem war er einmal verheiratet, und wir haben zusammengelebt. Tom ist kein asozialer Spinner. Ich bin sicher, es gibt etwas, das er mir nicht erzählt.

»Warst du schon mal verliebt?«, platze ich heraus.

Die Frage scheint ihn zu schockieren. Er starrt mich an, seine nackte Brust hebt und senkt sich. Schließlich sagt er: »Ja. Ein Mal. Aber das ist lange her.«

»Lange her?«

»Highschool.« Er reibt sich mit den Handflächen übers Gesicht. »Ich kannte sie, seit wir Kinder waren, aber wir kamen erst in der Highschool zusammen. Sie war die erstaunlichste Person, die ich kannte. Und ich dachte wirklich, wir würden heiraten. Wir waren erst sechzehn, und rückblickend klingt es dumm, aber das dachte ich. Ich wollte es mehr als alles andere.«

»Was ist passiert?«

»Sie …« Er kneift die Augen zu. »Sie ist gestorben.«

Ich lege eine Hand vor den Mund. »O mein Gott, das tut mir leid.«

»Ja.« Er wendet sich ab. »Ehrlich gesagt möchte ich nicht darüber sprechen.«

»Ist schon okay«, sage ich sanft. »Wir müssen nicht darüber sprechen.«

Obwohl es zwanzig Jahre her sein muss, ist der Schmerz in seinem Gesicht noch frisch. Er hat dieses Mädchen offensichtlich wirklich geliebt. Ich frage mich, was mit ihr passiert ist. Ein Unfall? Krebs? Was fordert das Leben eines sechzehnjährigen Mädchens?

Zumindest weiß ich jetzt, warum Tom nach all diesen Jahren noch Single ist. Er liebt ein totes Mädchen.


35

Vorher

TOM

Alison Danzinger wird vermisst.

Daisy informiert mich über die neuesten Fakten, obwohl sie anfangs zu aufgeregt ist, um zusammenhängend zu sprechen. Wie es scheint, ist Alison heute Morgen nicht zum Frühstück erschienen, und als ihre Mutter nach oben gegangen ist, um sie zu wecken, war ihr Bett leer.

Das war vor ungefähr einer Stunde. Die Polizei hofft, dass sie nur weggelaufen ist. Sie sagen, sie habe gestern Abend einen kleinen Streit mit ihren Eltern gehabt.

»Alison würde niemals weglaufen«, vertraut Daisy mir an. »Sie hat manchmal mit ihren Eltern gestritten, aber sie würde nicht wollen, dass sie sich Sorgen machen. So ist sie nicht. Sie ist ein lieber und guter Mensch.«

»Mhm«, sage ich, obwohl ich anderer Meinung bin. Ich frage mich, was Daisy von ihrer besten Freundin halten würde, wenn sie wüsste, dass ich wegen Alison mit ihr Schluss machen soll.

Daisy wischt sich die vom vielen Weinen geschwollenen Augen. »Ich habe das schreckliche Gefühl, dass ihr etwas Schlimmes passiert ist.«

Ich habe das gleiche Gefühl, aber das sage ich ihr nicht. So sadistisch bin ich nicht. »Ich wette, es geht ihr gut. Vielleicht macht sie einfach nur einen Morgenspaziergang, und ihre Eltern haben überreagiert.«

»Nein.« Daisy schüttelt den Kopf. »Alison würde niemals ohne Rufus spazieren gehen. Er dreht durch, wenn sie ohne ihn geht. Er würde wie verrückt bellen.«

Du solltest ihn in der Nähe von Leichen sehen. »Ich wette, sie taucht wieder auf. Mach dir keine Sorgen.«

Sie werden wieder alle Schüler befragen. Es hat schließlich schon einmal so gut funktioniert. Ich versuche, mein zunehmendes Unbehagen zu ignorieren. Alison ist nicht weggelaufen. Das hier ist kein Missverständnis.

Nachdem wir das Schulgebäude betreten haben, trennen wir uns. Ich gehe geradewegs zu Slugs Spind. Dort erwische ich ihn, als er gerade ein paar seiner Bücher hineinwirft. Er sieht vollkommen unbekümmert aus. Als er mich sieht, winkt er. »Hey, Tom.«

Wie macht er das? Wie kann er nach dem, was wir letzte Nacht erlebt haben, so tun, als wäre nichts geschehen? Er sieht nicht mal müde aus. Sogar seine Akne scheint ein bisschen schwächer zu sein.

»Hey«, ich räuspere mich. »Hast du gehört, dass Alison vermisst wird?«

»Ich habe es gehört. Ich schätze, jemand hat sich unseres kleinen Problems angenommen, hä?«

Und dann zwinkert er mir zu. Ich muss beinahe würgen.

»Slug«, flüstere ich. »Du hast nicht … Ich meine, letzte Nacht …«

»Entspann dich, Tom.« Er schlägt die Tür des Spinds zu und bringt das Vorhängeschloss wieder an. »Ich habe Alison nichts getan. Und du auch nicht, oder? Manchmal entwickeln sich die Dinge einfach zu deinem Vorteil. Nenn es Glück.«

Glück ist, wenn man beim Pokern ein Full House hat. Es ist kein Glück, wenn ein junges Mädchen verschwindet, weil sie etwas über dich weiß, was sie besser nicht wüsste. Aber Slug sieht es offenbar nicht so. In dem Moment wird mir etwas klar.

Ich mag ja gefährlich sein.

Aber Slug ist noch viel schlimmer.
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Genau wie nach der Entdeckung von Brandis Leiche ruft die Polizei einen Schüler nach dem anderen ins Büro der Schulleitung.

Dieses Mal stehe ich viel weiter oben auf der Liste.

Als ich an der Reihe bin, wartet Chief Driscoll bereits auf mich, genau wie letztes Mal. Er trägt ein gestärktes weißes Hemd und eine Krawatte mit braunem Karomuster. Er hat einen grimmigen Ausdruck auf seinem breiten Gesicht und eine tiefe Furche zwischen den Augenbrauen. Driscoll ist der Polizeichef in dieser Stadt, und die Tatsache, dass in kurzer Zeit zwei Mädchen etwas zugestoßen ist, wirft kein gutes Licht auf ihn. Er will Alison heil wiederfinden und ihrer Familie zurückbringen.

Leider wird das nicht passieren.

»Hallo, Tom.« Er sieht mich ohne den Anflug eines Lächelns an. »Bitte setz dich.«

Wie beim letzten Mal setze ich mich auf einen der Plastikstühle vor dem Schreibtisch. Vor meinem letzten Gespräch mit ihm war ich noch nie im Büro der Schulleitung gewesen. Ich bin kein Schüler, der in solche Schwierigkeiten kommt.

»Du weißt sicher, worum es geht«, sagt er.

»Ich habe es gehört, Alison … wird vermisst.«

»Ja.« Er kratzt sich die Bartstoppeln am Kinn. »Ihre Eltern haben gestern Abend gesehen, wie sie schlafen ging, und heute Morgen war sie nicht in ihrem Bett.«

»Dann … ist jemand ins Haus eingebrochen?«

Er schüttelt den Kopf. »Keine Anzeichen dafür. Sieht so aus, als hätte sie jemandem die Tür geöffnet, den sie kannte, oder allein das Haus verlassen.«

Ich kann zwischen den Zeilen lesen. Er denkt, einer der Schüler ist verantwortlich. Möglicherweise derselbe, mit dem Brandi sich an dem Abend treffen wollte, als die verschwand.

»Weißt du einen Grund, warum Alison gestern das Haus mitten in der Nacht verlassen haben könnte?«

Ich zögere nur den Bruchteil einer Sekunde. »Nein.«

»Bist du sicher, Tom?«

Verdammt, warum habe ich gezögert? Ich wette, Slug wird nicht zögern, wenn Chief Driscoll ihn dasselbe fragt. »Ich bin sicher.«

»Ich bin nämlich sehr besorgt um Alison. Ich würde sie gerne finden und so schnell wie möglich wieder nach Hause bringen. Und alles, was du weißt, egal wie unwichtig es dir erscheinen mag, könnte uns helfen, sie zu finden.«

Ich breite die Arme aus. »Tut mir leid. Ich weiß nichts. Ich kannte Alison nicht so gut.«

»Tom.« Die klugen Augen des Chiefs sind auf meine gerichtet. »Warum sprichst du in der Vergangenheit von ihr?«

Mir rutscht das Herz in die Hose. »Oh. Ich, äh … Ich meine, ich kenne sie nicht so gut.« Mein Gesicht fühlt sich an, als würde es brennen. »Tut mir leid.«

»Sie ist deine Laborpartnerin. Und sie ist Daisys beste Freundin.«

Verdammt, er hat seine Hausaufgaben gemacht. »Ja, ich meine, ich kannte sie – kenne sie. Aber wir waren nicht befreundet.« O mein Gott, was ist mit mir los? »Sind nicht befreundet, meine ich.«

Ich mache definitiv keinen guten Eindruck. Er sieht mich lange an, verschränkt dann die Finger und beugt sich vor. »Warum seid ihr nicht befreundet?«

Weil sie mich gehasst hat. Weil sie mich bedroht und erpresst hat. »Ich weiß nicht. Wir sind verschieden. Haben verschiedene Interessen.«

»Ich verstehe.« Er lehnt sich zurück, hat aber einen neugierigen Gesichtsausdruck. »Also, du und Alison versteht euch nicht besonders.«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass wir nicht befreundet waren – befreundet sind.« Gegen meinen Willen werde ich lauter. Ich räuspere mich und versuche, wieder in normaler Lautstärke zu sprechen. »Wir verstehen uns gut.«

Bitte, bitte, lass das bald vorbei sein.

»Alisons Freundinnen haben mir etwas anderes erzählt«, sagt er.

Wieder rutscht mir mein Herz in die Hose. »Oh.«

»Sie haben mir erzählt, dass Alison dich gehasst hat. Dass sie versucht hat, Daisy zu überreden, mit dir Schluss zu machen.«

»Ich, äh …« Meine Handflächen sind schwitzig geworden, und ich reibe sie an meiner Jeans ab. »Das wusste ich nicht.«

»Nein?«

Mein Mund ist zu trocken, um ein Wort herauszubringen, deshalb kann ich nur den Kopf schütteln. Aber das ist ja keine große Sache, oder? Okay, Alison hat mich gehasst. Aber das beweist nicht, dass ich sie getötet habe.

»Noch eine Frage«, sagt er. »Wo warst du gestern Abend?«

Er fragt nach einem Alibi. Das ist nicht gut. »Ich war zu Hause.«

»Die ganze Nacht?«

»Ja.«

»Mit deinen Eltern?«

»Meine Mom ist in Seattle und besucht meine Tante und meinen Onkel«, sage ich. »Deshalb war ich allein mit meinem Dad.«

»Okay«, sagt er nachdenklich. »Dann werde ich deinen Vater anrufen müssen.«

»Klar.« Viel Glück damit. »Sonst noch was?«

»Ja«, sagt er. »Du brauchst Daisy nicht mehr von der Schule nach Hause zu begleiten. Ich werde sie selbst abholen.«

Seine Botschaft ist laut und deutlich. Er traut mir nicht mehr, was seine Tochter angeht. Ich bezweifle, dass er noch irgendjemandem traut, aber mir ganz bestimmt nicht.
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Gegenwart

SYDNEY

Tom und ich haben unser sechstes Date.

Wir treffen uns in Chinatown, in der Nähe meines liebsten Dim-Sum-Restaurants, wo ich nur einmal eine Lebensmittelvergiftung bekommen habe. Ich wollte schon längst mit ihm dorthin, aber es hat sich herausgestellt, dass er ein Workaholic ist und wir unsere Dates um seine Arbeitszeiten herum planen müssen. Da in dem Restaurant nur bis drei die Wagen herumgeschoben werden, sagte er, er würde ein Taxi direkt von der Arbeit nehmen. Im Hinblick auf seine Tätigkeit wurde ich etwas nervös, als er das sagte, aber er versicherte, er werde noch duschen, bevor er mich treffe

Während ich an der Ecke warte und mein Magen bei dem Geruch der gebratenen Nudeln, der die Straße erfüllt, leicht knurrt, klingelt mein Handy. Ich fische es aus meiner Handtasche. Der Name meiner Mutter erscheint auf dem Display. Ich sehe auf die Uhr – ich habe noch ein paar Minuten, bis Tom hier sein soll, deshalb nehme ich den Anruf an. Vielleicht lenkt es mich von meinem knurrenden Magen ab.

»Was ist los, Mom?«, frage ich.

»Ich habe fantastische Neuigkeiten«, sagt sie atemlos.

»Oh?«

»Ja! Die Tochter meiner Cousine Jackie hat gerade Zwillinge bekommen, und sie ist zweiundvierzig Jahre alt!«

Die guten Nachrichten meiner Mutter werden zunehmend beleidigend. »Wow. Großartig.«

»Zwillinge! Mit zweiundvierzig! Das könntest du sein, Sydney.«

Ich halte das Handy ans andere Ohr und blicke die Straße hinunter, um sicherzugehen, dass Tom nicht gerade auf mich zukommt. »Darüber mache ich mir im Moment keine Sorgen, Mom.«

»Warum nicht?«, schnaubt sie. »Du bist Mitte dreißig und Single!«

Bin ich Mitte dreißig? Ich bin vierunddreißig. Gilt das nicht als Anfang dreißig? Ich bin jünger als fünfunddreißig, also bin ich noch Anfang dreißig, oder?

»Und du triffst dich noch nicht mal mit jemandem«, fährt sie fort.

Ich habe ihr nichts von meinen fünf Dates mit Tom erzählt, hauptsächlich damit sie sich nicht zu sehr freut oder Einzelheiten wissen will. Aber es ist fast noch schlimmer, wenn sie sich beklagt, dass ich allein bin.

»Eigentlich«, sage ich, »bin ich gerade irgendwie mit jemandem zusammen.«

»Wirklich?«, stößt sie hervor, als hätte ich ihr etwas Schockierendes erzählt. »Mit wem?«

»Niemand, den du kennst.«

»Wie heißt er?«

»Tom.«

»Tom, Kurzform von Thomas?«

»Ich glaube ja.«

»Wie ist sein Nachname?«

»Brown.« Erwartungsgemäß war Tom schwer zu googeln.

»Und was macht er?«

Natürlich will sie das als Erstes nach seinem Namen wissen. »Er ist Arzt.«

Sie braucht nicht zu wissen, was für eine Art Arzt er ist. Manchmal wünschte ich, ich wüsste es nicht.

»O wow!« Sie klingt erfreut. »Das ist großartig!«

Als ich von meinem Handy aufblicke, sehe ich Tom aus einem Taxi steigen. Auf dem Weg zu mir bleibt er einen Moment stehen, um einem Obdachlosen ein paar Dollarscheine zu geben, was er häufiger macht als jeder andere, den ich kenne. Unsere Blicke begegnen sich, und er winkt mir zu. »Übrigens kommt er gerade, deshalb muss ich Schluss machen.«

»Kann ich ihm Hallo sagen?«

»Ganz bestimmt nicht. Auf Wiedersehen, Mom.«

Es gelingt mir, aufzulegen, bevor Tom in Hörweite ist. Er hat die Kleidung gewechselt, die er im Krankenhaus getragen hat, und seine Haare sehen noch feucht aus, als hätte er vor Kurzem geduscht. Gut. Ich will ganz sicher nicht, dass er noch nach Leichen riecht.

Da es unser sechstes Date ist, beugt er sich sofort vor und küsst mich. Wie immer bekomme ich bei dem Kuss weiche Knie. Ich bin sicher, dieses Schwindelgefühl wird irgendwann aufhören, aber ich genieße es, solange es anhält.

»Hallo«, flüstert er in mein Ohr. »Ich hoffe, ich bin nicht zu spät.«

»Nur ein paar Minuten.«

Ich führe ihn die belebte Straße hinunter, und einen Moment frage ich mich, ob er vielleicht meine Hand nimmt. Aber er tut es nicht. Tom ist niemand, der gerne Händchen hält. Genau wie Jake.

Wir kommen an einem der Fischmärkte vorbei, die es hier überall gibt, dann an einem Souvenirgeschäft. Tom muss eine Weile nicht in Chinatown gewesen sein, denn er scheint fasziniert von den Dingen, die sie dort verkaufen, während ich lieber schnell zu dem Dim Sum will, bevor sie schließen.

»Hey«, sagt er, »soll ich dir einen hübschen Fächer kaufen?«

»Danke, ich verzichte.«

»Wie wär’s mit einer Miniatur-Schildkröte?«

Tatsächlich ist da eine Wanne mit Baby-Schildkröten, die nicht länger sind als mein kleiner Finger. Sie sind wirklich ziemlich niedlich. Sind Schildkröten gute Haustiere? Ich habe keine Ahnung, aber ich vermute, dass eine auf der Straße gekaufte Schildkröte nur so vor Bakterien strotzt. »Nein danke.«

»Wie wär’s mit illegalen Feuerwerksköpern? Ich wette, sie haben welche.«

Ich verdrehe die Augen. »Großartig. Genau das, was ich brauche, um mir einen Finger wegzublasen.«

»Als ich Assistenzarzt im ersten Jahr war, hatte ich einen Patienten, dem ein Feuerwerkskörper in der Hand explodiert war«, sagt er. »Wir mussten ihm zwei Finger amputieren. Ich durfte ihn für die Operation vorbereiten. Das war richtig cool.«

Wie immer, wenn er über etwas Medizinisches spricht, leuchten seine Augen. »Oh, erzähl mir mehr davon«, sage ich.

»Na ja, die Verbrennungen waren großflächig, die ganze Handfläche war betroffen …« Er unterbricht sich, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Das war sarkastisch gemeint.«

»Natürlich.«

Trotz meiner Erfahrung mit Blut dreht sich mir bei der Vorstellung, dass jemandem zwei Finger abgeschnitten werden, der Magen um, und ich will nichts mehr davon hören, bevor wir essen gehen. Tom sieht enttäuscht aus, dass er mir nicht alles über eine von einem Feuerwerkskörper zerfetzte Hand erzählen kann, und schweigt auf dem Rest des Weges.

Als wir beim Restaurant sind, scheint er wieder bessere Laune zu haben. Ich deute auf die Tür, und er läuft darauf zu, um sie mir zu öffnen. Das ist definitiv keine Show von ihm. Er ist wirklich ein Gentleman. Was soll ich sagen – er ist perfekt. Na ja, bis auf seinen Job. »Nach dir«, sagt er.

Als wir das Restaurant betreten, kommen wir an zwei älteren Frauen vorbei, die gerade gehen. Eine von ihnen stutzt, als sie Tom sieht. »Dr. Brewer?«, sagt sie.

Er blinzelt sie an. »Ja?«

»Dr. Brewer!« Es ist eine kleine, rundliche Frau mit kurz geschnittenen Haaren und einer riesigen Brille. »Ich habe Sie gleich erkannt! Mein Name ist Velma Stewart. Ich bin eine Patientin von Ihnen.« Als Tom sie erstaunt ansieht, fügt sie hinzu: »Ich meine, mein Mann war es. Er ist gestorben, und Sie haben vor ein paar Monaten die Autopsie gemacht.«

»Oh!« Offenbar erkennt Tom sie wieder. »Ja. Ja natürlich. Wie geht’s Ihnen, Mrs. Stewart?«

»Mittlerweile besser.« Sie bekommt für einen Moment feuchte Augen. »Ich wollte Ihnen danken, dass Sie mit mir gesprochen haben. Sie haben mir gesagt, dass Harvey im Schlaf gestorben ist und nicht gelitten hat. Das hat mir so viel Frieden gegeben. Und dann haben Sie mich ungefähr eine Stunde reden lassen und sich all die Geschichten über ihn angehört, obwohl Sie bestimmt viel zu tun hatten.«

Er bekommt rote Wangen. »Oh, das hat mich nicht gestört.«

»Sie sind ein so guter Zuhörer«, sagt sie. »Sie waren so freundlich zu mir. Es war eine der schlimmsten Zeiten meines Lebens, und es hat mir wirklich geholfen, dass Sie da waren und zugehört haben. Gott segne Sie, Dr. Brewer.«

Tom sieht verlegen aus, aber er lächelt. »Es freut mich, dass ich helfen konnte.«

Der Blick der alten Frau wandert zu mir. »Da haben Sie einen Guten, junge Frau.« Sie sieht wieder Tom an. »Und er sieht auch noch so gut aus!«

Als ob ich das nicht wüsste.

Die Frau bedankt sich noch ungefähr fünf Mal bei Tom und geht dann gemächlich aus dem Restaurant. Er hat die Begegnung sichtlich genossen und lächelt noch, als wir uns an den Tisch setzen.

»Das war nett«, sagt er. »Ich habe nicht oft mit Patienten zu tun. Naturgemäß. Manchmal vermisse ich es.«

»Wusstest du immer, dass du Pathologe werden willst?«

»Eigentlich wollte ich Chirurg werden.«

Das kann ich mir gut vorstellen. Er ist so klug und sachkundig, und ich habe bemerkt, dass er geschickt mit den Händen ist. Ich wette, er wäre ein großartiger Chirurg. »Warum bist du es nicht geworden?«

»Äh …« Er fährt sich mit der Hand durch seine schwarzen Haare. »Ich glaube, ich … Ich weiß es nicht. Es stellte sich heraus, dass es nichts für mich ist.«

Ich werfe einen Blick zur Tür – die alte Frau ist längst weg. »Warum hat sie dich immer wieder Dr. Brewer genannt? Ich wusste nicht, ob ich sie korrigieren sollte.«

Tom zögert den Bruchteil einer Sekunde. »Mein Nachname ist Brewer.«

Was? »Du hast mir gesagt, dein Nachname sei Brown!«

»Nein, Brewer.«

»Du hast ganz sicher Brown gesagt!«

Ich erinnere mich noch sehr gut, hauptsächlich weil ich dachte, Tom Brown sei wegen der vielen Treffer unmöglich zu googeln. Tatsächlich kam bei meiner Suche nichts Passendes heraus, selbst als ich MD, New York und Pathologe hinzufügte. Nicht dass Tom Brewer viel besser wäre.

Tom hebt eine Schulter. »Tut mir leid, du musst dich verhört haben. Ich bin hundertprozentig sicher, dass ich dir meinen richtigen Namen genannt habe. Ich kann dir meinen Führerschein zeigen, wenn du willst.«

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich war sicher, er sagte Brown, aber wir waren in einem lauten Coffeeshop, und aus meiner Nase spritzte Blut, deshalb gebe ich zu, dass ich mich verhört haben könnte.

Er beugt sich vor und lächelt, sodass ich seine weißen Zähne sehen kann. »Magst du mich noch, auch wenn ich Tom Brewer bin und nicht Tom Brown?«

»Ich denke schon.«

»Gut.« Er steht auf und wischt seine Handflächen an den Jeans ab. »Und jetzt werde ich mir die Hände waschen gehen, weil ich gerade in einem Taxi war. Nimm Shrimp Shumai für mich, wenn sie damit vorbeikommen.«

Ausgezeichnet. Dann kann ich ihn jetzt, da ich seinen richtigen Namen weiß, googeln.

Sobald Tom auf der Toilette verschwunden ist, hole ich mein Handy hervor. Ich gebe Thomas Brewer MD Pathologe ein.

Sofort lande ich einen Treffer. Ich klicke ihn an und …

Okay, das ist interessant.
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Der eine Treffer für Thomas Brewer führt mich zur Website des Mount Sinai Hospitals. Dort erscheint ein aktuelles Foto von ihm, gefolgt von einem kurzen Lebenslauf. Auf dem Foto sieht er unglaublich gut aus, er trägt einen frischen sauberen Kittel, und seine dunklen Augen starren in die Kamera. In seinem Lebenslauf wird ein Bachelorstudium an der Cornell University, gefolgt von Medizinstudium und Facharztausbildung an der University of Pennsylvania, erwähnt. Beeindruckend. Aber eine Sache fällt mir sofort auf.

Ich bin ziemlich sicher, Tom hat mir gesagt, dass er an der NYU arbeite.

NYU und Mount Sinai liegen weit auseinander. Als er es erwähnte, dachte ich, dass sein Krankenhaus in der Nähe meines Apartments liege. Das hätte ich nicht getan, wenn er gesagt hätte, er arbeite am Mount Sinai.

Was zum Teufel?

Ich suche weiter, aber sonst gibt es nichts. Er hat kein Facebook-Profil, und ich finde ihn nicht auf Instagram oder Twitter, zumindest nicht unter seinem richtigen Namen. Und als ich bei Cynch suche, finde ich kein aktives oder inaktives Profil.

Als Tom von der Toilette zurückkommt, bin ich gründlich verwirrt. Er setzt sich mir gegenüber an den Tisch und greift nach der Karte.

»Lass uns was essen«, sagt er. »Ich sterbe vor Hunger.«

In dem Moment kommt eine Bedienung mit einem vollen Wagen vorbei. Tom – immer experimentierfreudig beim Essen – nimmt sich Hühnerfüße, ich halte mich an Teigtaschen mit Schweinefleischfüllung. Aber während Tom sich auf sein Essen stürzt, starre ich nur auf meinen Teller. Der Appetit ist mir vergangen.

»Hey«, sage ich so beiläufig, wie ich kann. »An welchem Krankenhaus arbeitest du noch gleich?«

Dieses Mal antwortet er, ohne zu zögern. »Mount Sinai.«

»Ich hätte schwören können, du sagtest, du arbeitest an der NYU.«

Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an, ein amüsiertes Lächeln umspielt seine Lippen. »Hast du online nachgesehen, während ich auf der Toilette war?«

Erwischt. Obwohl ein Teil von mir das Gefühl hat, dass eher er es ist, der erwischt wurde. »Und wenn? Du hast mir gesagt, du würdest an der NYU arbeiten.«

»Ich habe dort gearbeitet«, sagt er. »Und ich hab erst vor Kurzem gewechselt. Vielleicht war ich so verliebt in dich, dass ich mich versprochen habe.«

Ist das möglich? Vermutlich. Aber in Verbindung mit dem falschen Namen hinterlässt die ganze Sache bei mir ein etwas ungutes Gefühl. Den einen Fehler könnte ich akzeptieren, aber zwei?

Andererseits darf ich nicht vergessen, dass es nur deshalb dazu gekommen ist, weil eine Frau Tom angesprochen und davon geschwärmt hat, wie mitfühlend er war, als sie unter dem Verlust ihres Mannes litt. Und ich glaube es. Ich habe viele Männer getroffen, und ich weiß, dass Tom ein netter Kerl ist. Es ist schwer zu glauben, dass er mich angelogen hat.

»Wie kommt es, dass du kein Profil bei Cynch hast?«, frage ich.

Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Ist das eine Fangfrage? Du und ich daten uns, oder? Willst du, dass ich ein Profil bei Cynch habe?«

»Nein«, sage ich. »Ich meine nur, die meisten Singles in der Stadt sind auf der App.«

»Ich halte einfach nichts von Dating-Apps.«

»Wie lernst du dann Frauen kennen?«

Er grinst mich an. »Hauptsächlich sehe ich mich einfach nach Frauen mit Nasenbluten um und biete an, ihnen ein T-Shirt zu kaufen. Meistens funktioniert es.«

»Haha, sehr witzig.«

»Aber wenn es dich stört, kann ich gerne ein Profil auf allen Dating-Apps erstellen.«

Jetzt spielt er den Schlaumeier, was im Hinblick auf meine Art der Befragung berechtigt ist. »Nein danke.«

»Oder«, er greift über den Tisch nach meiner Hand, »vielleicht kannst du dein Profil auch löschen, und wir treffen uns nicht mehr mit anderen. Was hältst du davon?«

Ich hole tief Luft. Obwohl es mit Tom ernster geworden ist, bin ich überrascht, dass er das sagt. Besonders im Hinblick darauf, dass er bisher wenig Beziehungserfahrung hat. Ich bin überrascht, aber nicht unglücklich darüber. Eigentlich genau das Gegenteil. Vielleicht ist er endlich bereit, das tote Mädchen aus der Highschool zu vergessen.

»Das klingt sehr schön«, sage ich.

Und mir nichts, dir nichts habe ich einen Freund.
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Zwei Monate später

SYDNEY

Tom trinkt seinen Kaffee mit einem halben Päckchen Zucker.

Er bereitet ihn immer auf dieselbe Weise zu. Wenn ihm die Bedienung den Kaffee bringt, nimmt er das Päckchen Zucker, reißt es in der Mitte ein und schüttet genau die Hälfte in seinen Kaffee. Wenn es nicht reicht, tippt er das Päckchen an, um noch ein paar Zuckerkörner mehr in die schwarze Flüssigkeit rieseln zu lassen. Er macht daraus geradezu eine Wissenschaft.

Wenn man zwei Monate mit einem Mann zusammen ist, fängt man an, solche Dinge zu bemerken. Es zeigen sich die ersten Risse.

»Was würde passieren, wenn du aus Versehen einen Kaffee mit einem ganzen Päckchen Zucker trinken würdest?«, frage ich ihn, während ich ihn bei seinem Ritual beobachte. Es ist Sonntagnachmittag, und wir sitzen bei einem gemütlichen Brunch in einem Diner.

»Na, ich würde natürlich sterben.« Tom grinst mich an. »Und was ist mit dir? Was würde passieren, wenn du deinen Kaffee nicht in einer halben Tasse Milch ertränken würdest?«

»Hey, so viel ist es nicht.«

»Nicht? Sieh dir deine Tasse an. Du trinkst im Grunde Milch mit etwas Kaffee drin.«

Okay, er hat nicht ganz unrecht. Wir haben beide unsere Marotten. Aber die meisten seiner Marotten sind absolut hinnehmbar. Er war schon viele Male in meiner Wohnung und hinterlässt die Toilette nie mit hochgeklapptem Sitz oder pinkelt darauf oder verbraucht die halbe Rolle Toilettenpapier und ist im Allgemeinen ziemlich gut, was die Toilette angeht, was man von den meisten Männern nicht behaupten kann.

Abgesehen von seinem erstklassigen Benehmen auf der Toilette, hat er noch viele andere Qualitäten. Er ist großzügig – er bezahlt immer, wenn wir zusammen ausgehen, und jedes Mal, wenn in einem Laden gefragt wird, ob er den Betrag für einen guten Zweck aufrunden will, ist er einverstanden. Er mag dieselbe Art von Filmen wie ich oder tut zumindest so. Er kann manchmal unglaublich witzig sein. Und wenn ich eine meiner beeindruckenden Blutungsepisoden habe, dreht er nicht durch, was nach meinen Erfahrungen mit anderen Männern ein bisschen wie ein Wunder ist.

Außerdem ist er sensationell im Bett. Ich bleibe bei meiner ersten Beurteilung, dass es mit ihm ultramegagloriös ist.

Aber es ist nicht alles großartig. Wie Jake ist er ein Workaholic. Er ist viel im Krankenhaus, auch am Wochenende. Und das Schlimmste ist der Gedanke, was er dort macht. Er schneidet Leichen auf. Manchmal kommt er nach der Arbeit zu mir, und ich kann nicht umhin, daran zu denken, wenn ich ihn küsse. Noch beunruhigender ist die Tatsache, dass er Lust hat, mich zu küssen, nach dem, was er den ganzen Tag getan hat.

Ich vermute, da er es schon so lange macht, ist es normal für ihn geworden. Es stört ihn wahrscheinlich überhaupt nicht.

Während ich den Rest meines French Toasts esse, läuft ein kleiner Junge an unserem Tisch vorbei, die Eltern dicht hinter ihm. Der Junge ist vielleicht drei Jahre alt und bezaubernd. Er trägt eine Latzhose und hat lockige blonde Haare. Tom beobachtet ihn mit einem leicht zärtlichen Ausdruck im Gesicht.

»Süßes Kind«, bemerke ich.

Er nickt, und einen Moment lang ist da etwas Trauriges in seinem Blick. »Ja«, sagt er schließlich.

Es ist merkwürdig. Es gibt Momente, da scheint Tom jede Art fester Bindung zu fürchten. Und dann wieder kommt es vor, dass ich Sehnsucht in seinen Augen sehe, wenn wir einer netten Familie begegnen. So wie jetzt.

Ich habe das Thema Kinder einmal vorsichtig angesprochen, nur um zu sehen, wie er dazu steht. Dabei machte ich deutlich, dass ich nicht vorhabe, mich in naher Zukunft von ihm schwängern zu lassen, ich versuche nur, seine Einstellung zur Vaterschaft im Allgemeinen zu ergründen. Aber er hat bemerkenswert ausweichend reagiert.

Tom greift über den Tisch nach meiner Hand. Er lächelt mich an und zeichnet mit dem Daumen die blauen Venen auf meinem Handrücken nach. Das macht er oft. Ich frage mich, was er denkt. Er sieht aus, als wollte er etwas sagen, wäre aber nicht sicher, ob er es tun soll.

»Weißt du, warum Venen blau sind?«, fragt er.

Okay, das war definitiv nicht das, was ich erwartet habe. »Weil das Blut in den Venen keinen Sauerstoff enthält?«

»Verbreitete Vorstellung.« Er presst seinen Daumen in eine Vene auf meinem Handrücken, bis sie gestaucht ist. »Das ist aber falsch. Sauerstoffarmes Blut ist auch rot, nur dunkler. Der Grund dafür, dass Venen blau sind, ist, dass rotes Licht tiefer in die Haut eindringt als blaues. Die Haut absorbiert das rote Licht, während das blaue reflektiert wird und dann auf unserer Retina landet.«

Tom weiß viele solcher »interessanten« Dinge. Bei einem unserer Dates hat er mir aus dem Stegreif einen Vortrag über den Von-Willebrand-Faktor gehalten. Er schien hinterher ein bisschen verlegen, aber ich fand es irgendwie süß, dass er sich die Mühe gemacht hatte, sich über meine Störung zu informieren.

Ich meine, er muss es nachgelesen haben. Er konnte es keinesfalls alles schon gewusst haben.

»Also«, sage ich. »Hast du Lust, heute Nachmittag einen Film zu sehen?«

»Ich kann nicht.«

»Arbeit?«

Er schüttelt den Kopf. »Meine Mutter kommt heute in die Stadt. Sie kommt zu mir, und anschließend gehen wir zusammen Abend essen.«

Sein Vater ist tot, aber er scheint eine ganz gute Beziehung zu seiner Mutter zu haben. »Willst du, dass ich auch komme?«

Er lässt ruckartig meine Hand los, nicht mehr interessiert an meinen Venen oder warum sie blau sind, und sieht aus, als würde er gleich seinen Kaffee ausspucken. »Zum Abendessen mit meiner Mutter?«

Okay, das beantwortet meine Frage, oder? »Du musst es nicht so sagen, als hätte ich dir vorgeschlagen, Gift zu trinken.«

»Wir sind erst seit ein paar Monaten zusammen, Sydney.«

Meine Wangen glühen. Ich habe keinen Appetit mehr auf meinen French Toast. »Ja, ich hab’s verstanden.«

»Ein paar Monate ist nicht sehr lang.«

»Ich sagte, ich hab verstanden.«

Tom spielt mit seiner Serviette und sucht offenbar nach einer Möglichkeit, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Es ist nicht das erste Mal, dass er so reagiert hat. Als ich vorgeschlagen habe, zu viert, mit Gretchen und Randy, auszugehen, sah er aus, als würde bei ihm gleich ein Aneurysma platzen. Zugegeben, er hat recht. Wir sind erst ein paar Monate zusammen, aber ich wünschte, er würde nicht so entsetzt aussehen, wenn ich so etwas vorschlage.

»Vielleicht nächstes Mal«, murmelt er.

Ja klar. Aber was soll ich tun? Ich kann den Mann entweder zum Mond schießen, weil er Bindungsängste hat, oder hoffen, dass es sich ändert, und weiter sensationellen Sex genießen.

»Wo wirst du mit deiner Mom hingehen?«, frage ich.

Er reibt sich das Kinn. »Ich dachte, ich könnte sie in das Middle Eastern Restaurant einladen, in das du mich vor ein paar Wochen geschleppt hast. Das war wirklich gut. Wie hieß es noch mal?«

»Äh, lass mich nachsehen.«

Tom nimmt einen weiteren Schluck von seinem Kaffee, während ich auf meinem Handy scrolle, um den Namen des Restaurants zu finden. Gretchen hatte es empfohlen, deshalb muss ich ihre Textnachrichten durchgehen. Während ich das tue, kommt unsere Bedienung herüber und flirtet schamlos mit Tom. Ich muss ihm zugutehalten, dass er nur höflich zurücklächelt. Er ist charmant, flirtet aber nicht, was ich schätze.

Endlich finde ich den Link mit dem Namen und der Adresse des Restaurants. Ich kopiere ihn und schicke ihn Tom. »Ich habe dir den Link geschickt«, sage ich.

Ich blicke auf sein Handy, das er irgendwann während des Essens auf den Tisch gelegt hat, und warte, dass es vibriert, weil die Nachricht angekommen ist.

»Das ist komisch«, sage ich. »Hast du meine Nachricht mit dem Namen des Restaurants erhalten?«

»Äh …« Er blickt auf das Display seines Handys, das schwarz ist. »Ja, ich denke schon.«

»Woher weißt du das? Du hast dein Handy nicht mal angerührt, und das Display ist schwarz.«

»Na ja, das Handy ist auf lautlos.«

»Nein, ist es nicht. Es hat vor zehn Minuten vibriert.«

»Ich weiß nicht.« Tom greift nach seinem Handy und schiebt es in die Hosentasche. »Ich bin sicher, ich habe deine Nachricht bekommen. Im Übrigen, willst du, dass ich auf mein Handy sehe, während wir zusammen essen?«

»Du siehst ständig auf dein Handy, während wir zusammen essen!«

»Na ja, ich bekomme oft Nachrichten von der Arbeit und muss nachsehen, ob es wichtig ist.«

Ich weiß nicht, warum Tom jetzt ein Problem damit hat. Ich bitte ihn nicht darum, rückwärts die Erde zu umrunden. Ich will nur, dass er auf sein Handy sieht und nachschaut, ob er die Nachricht bekommen hat. Es würde nur eine halbe Sekunde dauern.

»Warum benimmst du dich deswegen so sonderbar?« Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Warum kannst du mir nicht sagen, ob du die Nachricht bekommen hast oder nicht?«

»Mein Gott. Gut.« Er holt das Handy aus der Tasche und tippt aufs Display. »Ich habe sie bekommen. Okay?«

»Wie heißt das Restaurant?«

Tom blickt auf sein Handy und dann mich an. Er stößt einen lauten Seufzer aus. »Gut. Ich habe die Nachricht nicht bekommen.«

Okay. Ich bin äußerst verwirrt. Warum lügt er deswegen? Es ergibt keinen Sinn. »Soll ich sie dir noch einmal schicken?«

Sein Kiefer ist angespannt. »Schick sie mir später.«

Aber ich höre nicht auf ihn, sondern schicke ihm die Nachricht ein zweites Mal und sehe ihn an. »Hast du sie bekommen?«

»Ich … Mein Handy ist kaputt. Mach dir deswegen keine Gedanken. Meine Mom mag ohnehin italienisches Essen lieber.«

Er windet sich auf seinem Sitz und ist sichtlich angespannt. Was zum Teufel ist los?

»Schick mir eine Nachricht«, sage ich.

»Was? Warum?«

»Warum willst du mir keine Nachricht schicken?«

Schließlich legt Tom sein Handy auf den Tisch. »Hör zu«, sagt er, »das hier ist mein Arbeitshandy. Deshalb erhalte ich darauf keine Nachrichten von dir.«

»Dein Arbeitshandy?« Ich blicke auf sein iPhone, das er immer bei sich hat. »Wo ist dein persönliches Handy?«

»Ich habe es nicht bei mir. Es ist zu Hause.«

»Dann hast du dein Arbeitshandy bei dir und nicht dein persönliches Handy?«

Er zuckt mit den Schultern. »Denke schon. Wie gesagt, ich muss sichergehen, dass es keine Notfälle bei der Arbeit gibt.«

Er schiebt das Telefon wieder in die Hosentasche. »Hör zu, du hast mich etwas gefragt, und ich habe dir geantwortet. Ich weiß nicht, was du von mir willst.«

Was ich will? Ich will wissen, warum die Nummer, die ich von ihm habe, nicht seine Hauptnummer ist. Weil ich nicht glaube, dass das Handy, das er die ganze Zeit mit sich herumträgt, nicht sein persönliches Handy ist. Das war eine erbärmliche Ausrede, wenn es eine sein sollte.

Aber es hat keinen Sinn, auf einer Antwort zu bestehen. Eines steht fest – Tom ist nicht bereit, mir die Wahrheit zu sagen.
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Vorher

TOM

Ich bin gerade wieder zu Hause angekommen, als meine Mutter mich erneut anruft.

Wieder zögere ich, bevor ich abnehme. Sie hat wahrscheinlich von Alisons Verschwinden gehört und wird nicht begeistert sein, dass mein Vater unauffindbar ist. Sie kommt erst morgen zurück, und ich will nicht, dass sie in Panik gerät.

Trotzdem muss ich den Anruf annehmen. Wenn ich das nicht tue, wird sie unter den gegebenen Umständen wahrscheinlich dafür sorgen, dass die Polizei innerhalb einer Stunde vor der Haustür steht. Ich muss so tun, als wäre alles vollkommen in Ordnung. Es wird eine oscarreife Vorstellung sein müssen.

»Hi, Mom«, sage ich und versuche, so normal zu klingen wie möglich.

»Tommy!« Ihre Stimme knistert am anderen Ende der Leitung. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Ich habe in den Nachrichten von dem vermissten Mädchen gehört. Ist es nicht Daisys Freundin?«

»Ich glaube schon«, sage ich. »Ich kannte sie nicht besonders gut.«

Wieso kann ich nicht aufhören, in der Vergangenheit von ihr zu reden, um Himmels willen?

Meine Mutter scheint es jedoch nicht zu bemerken. »Es ist so schrecklich«, fährt sie fort. »Besonders, nachdem dieses andere Mädchen tot aufgefunden wurde. Hast du gehört, was ihr passiert sein könnte?«

»Nein«, antworte ich, obwohl ich ihr eine aufklärende Antwort geben könnte.

»Jedenfalls«, sagt sie, »geht’s dir gut?«

»Sehr gut.«

»Wo ist dein Vater?«

Ich wusste, die Frage würde kommen, trotzdem habe ich keine gute Antwort. »Er ist zur Arbeit.«

»Tatsächlich habe ich versucht, ihn dort zu erreichen, und sie sagten, er sei heute nicht erschienen.« Sie hält inne. »Schläft er? Du musst keine Ausreden für ihn erfinden.«

»Ich, ähm …« Wenn ich sage, dass er oben schläft, könnte sie mich bitten, ihn zu wecken. Das kann ich nicht riskieren. »Er ist einfach gegangen. Er sagte, er würde zu O’Toole’s gehen.«

Ich weiß aus Erfahrung, dass in der Bar niemand ans Telefon geht. Die Lüge scheint sicher.

»Okay.«

Meine Mutter atmet hörbar aus. Sie klingt so besorgt, dass sie mir beinahe leidtut. Aber nur beinahe. Ihr Leben wird sich durch das, was ich getan habe, zum Besseren wenden. Unsere beiden Leben werden sich zum Besseren wenden.

Zumindest solange ich nicht gefasst werde.

»Ich bin morgen wieder zu Hause«, sagt sie. »Pass auf dich auf, Schatz.«

»Das werde ich, Mom.«

»Es fühlt sich so an, als lauere etwas Böses da draußen. Bleib zu Hause und lass niemanden herein außer deinem Vater.«

Dann also niemanden.

Morgen wird meine Mutter nach Hause kommen, und ich muss sie überzeugen, dass wir wegen meines Vaters nicht die Polizei rufen sollten. Das wird nicht schwer sein. Sie hasst es, die Polizei wegen der Sauftouren meines Vaters anzurufen, denn das macht uns zu Abschaum. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand seinetwegen die Polizei ruft. Er hat in unserer kleinen Stadt den Ruf, ein Arschloch zu sein, wenn er betrunken ist.

Alison ist ein ganz anderes Problem. Ich muss einfach das Beste hoffen.
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Wegen der Aufregung über Alisons Verschwinden haben wir heute keine Hausaufgaben bekommen. Also habe ich mir für den größten Teil des Nachmittags und Abends die Lokalnachrichten angesehen. Ich habe außerdem versucht, mir ein paar Sitcoms anzuschauen, konnte mich aber nicht konzentrieren und bin irgendwann zu den Nachrichten zurückgekehrt.

Es ist meistens immer wieder der gleiche Bericht. Die siebzehnjährige Alison Danzinger wird seit heute Morgen vermisst. Die Polizei sucht nach ihr und verfolgt einige vielversprechende Hinweise. Bisher ist im Zusammenhang mit ihrem Verschwinden keine verdächtige Person identifiziert worden.

Irgendwann zwinge ich mich, etwas zu Abend zu essen – eine Tüte Doritos, die ich mit einer Flasche Sprite hinunterspüle. Und irgendwann zwischen dem Öffnen der Tüte und dem Zusammenkratzen der letzten Krümel schlafe ich auf dem Sofa ein. Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich ist, aber ich bin seit sechsunddreißig Stunden wach.

Das Klingeln meines Handys reißt mich wieder aus dem Schlaf. Ich entdecke es in einer Ritze des Sofas, und mein Herz macht einen Sprung, als ich Daisys Namen auf dem Display sehe. Ich habe nicht mit ihr gesprochen, seit sie heute Morgen schluchzend in meinen Armen lag.

»Tom …« Sie weint, als hätte sie seit heute früh nicht aufgehört. »Oh, Tom.«

»Was? Was ist los?« Ich fürchte schon, dass sie mir sagen wird, ihr Vater sei auf dem Weg hierher, um mich zu verhaften.

»Sie haben Alison gefunden.«

Für den Bruchteil einer Sekunde scheint es mir etwas Gutes zu sein. Alison ist weggelaufen, und jetzt ist sie wieder da. Und vielleicht ist mein Dad wirklich gerade in der Bar.

Aber wenn es etwas Gutes ist, warum sollte Daisy dann so weinen?

»Sie haben gerade ihre Leiche aus dem Fluss gezogen.« Ihr Schluchzen wird beinahe hysterisch. »Tom …«

Der Fluss. Dort wollte Slug zuerst die Leiche meines Vaters verschwinden lassen. Es ist sein Lieblingsort.

Daisy weint zu sehr, um mir noch weitere Einzelheiten mitzuteilen. Ich habe nichts in den Nachrichten gesehen, deshalb vermute ich, Daisy weiß es von ihrem Vater.

Ich frage mich, was er noch zu ihr gesagt hat.

»Sie wurde verstümmelt«, bringt Daisy hervor. »Ich habe gehört, wie mein Vater am Telefon davon gesprochen hat. Er sagte, sie sei gefoltert worden.«

Wie Brandi.

Ich bekomme ein schrecklich ungutes Gefühl, als ich mich daran erinnere, dass Slug in der Schule noch ein zweites Mal zu Brandi befragt wurde. Ich hatte angenommen, dass er sie kaum kannte, aber offenbar habe ich mich geirrt.

Was habe ich losgetreten?

Am anderen Ende der Leitung höre ich laute Stimmen im Hintergrund. »Ich mach besser Schluss«, sagt Daisy gehetzt. »Mein Vater will nicht, dass ich mit dir rede.«

Obwohl ich es vermutet habe, ist es ein Stich in die Brust. »Er will es nicht?«

»Tut mir leid. Es liegt nicht an dir. Er traut gerade keinem Schüler an der Highschool.«

Es ist eine Erleichterung, zu hören, dass ich kein Hauptverdächtiger bin. Aber warum sollte ich es sein? Er weiß nur, dass Alison und ich uns nicht gut verstanden haben. Ja, ich bin der heimliche Freund, den Brandi an dem Abend, als sie getötet wurde, treffen wollte. Aber soweit ich weiß, hat der Chief keine Ahnung. Die einzige Person, die es wusste, ist Alison, und sie ist tot.

Bevor ich noch etwas sagen kann, ist eine weitere laute Stimme im Hintergrund zu hören. »Ich muss Schluss machen, Tom. Wir sprechen uns später.«

»Ich liebe dich, Daisy«, sage ich, aber sie hat schon aufgelegt.
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Am nächsten Morgen herrscht keinerlei Mangel an Berichterstattung über Alison Danzinger. Ich habe die Bilder vom Fluss, wo Alisons Leiche gefunden wurde, nicht weniger als fünf Millionen Mal gesehen. Ich sehe es mir immer und immer wieder an.

Der Unterricht fällt aus, also sitze ich allein im Haus und schaue mir wie besessen die Nachrichten an. Ich will Slug anrufen oder ihm eine Nachricht schicken, aber ich habe Angst, dass jemand unsere Handys überwacht oder so etwas. Außerdem ist Daisy der einzige Mensch, mit dem ich wirklich reden will.

Ungefähr um vier Uhr kommt meine Mutter mit einer großen Reisetasche über der Schulter zur Tür herein. Ich springe von der Couch auf, um ihr zu helfen, aber sie will mich lieber umarmen, also lasse ich die Tasche fallen.

»Oh, Tommy.« Sie drückt mich viel zu fest, aber anders als mein Vater ist meine Mutter viel kleiner als ich und könnte mich nicht verletzen, selbst wenn sie es wollte. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«

»Mir geht’s gut.«

»Aber dieses Mädchen …« Meine Mutter macht sich von mir los. »Sie haben sie tot aufgefunden, oder?«

»Ja. Haben sie.« Jetzt kann ich in der Vergangenheit über sie sprechen.

Sie schweigt einen Moment und presst die Lippen aufeinander.

Ich ergreife die Gelegenheit, mir wieder ihre Tasche zu schnappen. »Ich trage sie dir hoch.«

Bevor sie protestieren kann, gehe ich eilig mit der Reisetasche über der Schulter nach oben. Ich bringe sie ins Schlafzimmer meiner Eltern und stelle sie aufs Bett. Mein Vater hat hier seit zwei Nächten nicht geschlafen, aber er machte sich nie die Mühe, das Bett zu machen. Es sieht aus, als könnte er letzte Nacht hier geschlafen haben. Niemand kann etwas anderes beweisen.

Als ich wieder nach unten komme, steht meine Mutter im Wohnzimmer und ringt die Hände. »Tom, wo ist dein Vater?«

Großartig. Sie ist kaum hereingekommen, da fängt sie schon davon an. Ich dachte, ich hätte vielleicht bis zum Abendessen Ruhe. »Bei der Arbeit, schätze ich.«

»Ich habe im Baumarkt angerufen. Er ist heute auch nicht gekommen.«

Ich hebe eine Schulter. »Dann weiß ich es nicht.«

»Hast du ihn heute Morgen gesehen?«

»Ja.«

Sie kaut auf ihrer Unterlippe. »Sein Auto ist in der Garage. Ich wollte mit meinem hineinfahren, aber seins stand schon drin.«

»Ich schätze, er ist zu Fuß gegangen, wo immer er hingegangen ist.«

Als ob mein Vater irgendwohin zu Fuß gehen würde. Er ließ keine Gelegenheit aus, betrunken zu fahren. Aber er hatte viele Freunde, die ihn irgendwo hätten hinfahren können.

Ich wusste, das Auto würde meine Mutter misstrauisch machen. Aber es wäre schlimmer, es irgendwo am Straßenrand stehen zu lassen, wo die Polizei es leicht finden kann.

Sie runzelt die Stirn. »Aber du hast ihn heute Morgen gesehen.«

»Das hast du mich schon gefragt. Ich hab dir gesagt, dass ich ihn gesehen habe.«

Sie senkt den Blick, und er scheint auf etwas Bestimmtes gerichtet. Ich versuche verzweifelt herauszufinden, was es ist, als sie herausplatzt: »Was ist mit meinem Teppich passiert?«

O Gott, der fehlende Teppich. Daran habe ich nicht gedacht. »Ich habe Cranberrysaft darauf verschüttet, und er war voller Flecke, deshalb habe ich ihn weggeworfen.«

»Du hast ihn weggeworfen?« Sie sieht mich erstaunt an. »Tom, das hättest du nicht tun sollen! Ich hätte ihn reinigen können.«

»Tut mir leid. Es war ein schlimmer Fleck, und ich dachte, da können wir nichts machen.«

»Ist er noch draußen an der Straße oder …«

»Tut mir leid, die Müllabfuhr war schon da. Es ist zu spät.«

»Oh, Tom«, seufzt sie. »Ich wünschte, das hättest du nicht getan. Ich habe den Teppich geliebt. Ich weiß, er war schon ein bisschen ausgefranst und wir blieben immer mit den Füßen daran hängen, aber ich hatte ihn schon lange, und er hat mir viel bedeutet.«

Ich vermute, dass wir ein ähnliches Gespräch führen würden, wenn ich ihr sagte, was wirklich mit meinem Vater passiert ist.

»Jedenfalls …« Sie sieht auf ihre Uhr. »Ich werde mich jetzt eine Stunde oder so hinlegen und fange dann mit dem Abendessen an. Glaubst du, dein Vater ist rechtzeitig zu Hause, um mit uns zu essen?«

»Er sagte, wahrscheinlich nicht.«

Sie sieht nicht überrascht aus. »Okay, dann nur wir beide.«

Sie geht mit hängenden Schultern langsam die Treppe nach oben in ihr Schlafzimmer. Ich beobachte sie und warte, bis sie die Schlafzimmertür schließt, bevor ich mich umdrehe und den Fernseher einschalte, um noch einmal die Nachrichten zu sehen.
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Gegenwart

SYDNEY

»Okay, stimmt. Das mit dem Handy ist merkwürdig.«

Da Tom mich abgewimmelt hat, um mit seiner Mutter allein zu sein, bin ich hinüber zu Gretchens und Randys Apartment gegangen. Randy ist weg, um Besorgungen zu machen, aber Gretchen hat sich bereitwillig die ganze Geschichte über Toms Handy angehört, auf dem meine Nachrichten nicht ankommen. Und sie sieht richtig ratlos aus.

»Was, glaubst du, bedeutet es?«, fragt Gretchen, während sie sich eine Handvoll Popcorn in den Mund stopft. Gretchen denkt immer, sie müsse einen Snack anbieten, wenn ich komme, was irgendwie süß ist.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich meine, es ist nicht gut, dass mein Freund anscheinend ein geheimes Handy benutzt, um mit mir zu kommunizieren.«

»Er könnte die Wahrheit sagen. Du hast gesagt, er sei ein Workaholic, also ist es verständlich, dass er sein Arbeitshandy bei sich haben will. Und er hat keine Handtasche wie wir, um mehrere Handys mitzunehmen.«

»Ja.« Ich nehme mir von dem Popcorn, das Gretchen in einer Holzschale auf den Couchtisch gestellt hat. »Ich würde keine große Sache daraus machen, aber es war ihm sehr unangenehm, als ich ihn danach fragte.«

»Also was verbirgt er deiner Meinung nach?« Ihre Augen weiten sich. »Glaubst du, er ist vielleicht verheiratet?«

»Das glaube ich nicht. Ich war in seinem Apartment. Da wohnt keine Frau. Außerdem scheint er sich keine Sorgen darum zu machen, in der Öffentlichkeit gesehen zu werden.«

Obwohl …

Wenn wir essen gehen, gehen wir immer in ein anderes Restaurant. Immer. Jake und ich hatten einen Diner, in den wir fast jedes Wochenende gegangen sind, aber Tom scheint etwas gegen ein Stammlokal zu haben.

»Also … was dann?«

Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich glaube wirklich nicht, dass eine andere Frau im Spiel ist, aber die Tatsache, dass Tom nur sein Arbeitshandy bei sich hat, ist zweifellos ein schlechtes Zeichen. Es bedeutet, dass er ein noch größerer Workaholic ist, als ich dachte. Das ist etwas, das Jake tun würde. Und wir alle wissen, wie wunderbar das funktioniert hat.

Ich will nicht, dass die Sache mit Tom so auseinanderbricht wie die Beziehung mit Jake. Er ist süß, er ist intelligent, er liebt seine Mutter, und außerdem sieht er gut aus.

O mein Gott, ich bin wirklich in ihn verknallt.

»Wir sollten zu viert zu Abend essen«, schlägt Gretchen vor. »Ich habe eine hervorragende Menschenkenntnis und werde dir nach zwei Sekunden sagen, ob er dich betrügt.«

»Sorry, aber darauf wird er sich nicht einlassen.«

»Warum nicht?«

»Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als ich vorgeschlagen habe, dass wir uns mit meinen Freunden treffen. Ich hab dir gesagt – er hat Bindungsprobleme.« Ich verziehe das Gesicht. »Er ist immer noch besessen von dem Mädchen, mit dem er in der Highschool zusammen war.«

»O mein Gott!« Gretchen legt die Hand vor den Mund. »In der Highschool? Im Ernst?«

»Ich weiß, aber es klang, als wollte er sie heiraten, und dann ist sie gestorben oder so. Er sah so traurig aus, als er von ihr erzählt hat.«

»Ah, aber das ist süß.«

Ich lehne mich zurück gegen die Polster des Sofas, mir dreht sich der Kopf. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich beginne, mich in Tom zu verlieben, aber gleichzeitig ist die Anzahl der Warnsignale allmählich fast nicht mehr hinnehmbar. Ich könnte damit umgehen, dass er meine Freunde nicht kennenlernen will, aber diese Sache mit dem Handy stört mich wirklich.

Vielleicht sollte ich Jake doch bitten, einen Background-Check zu machen.

Das wäre natürlich äußerst peinlich. Ich will meinem früheren Freund nicht sagen, dass der Mann, durch den ich ihn ersetzt habe, so wenig vertrauenswürdig ist. Mir wäre lieber, Jake würde denken, dass ich mit einem tollen Mann zusammen bin und er es vermasselt hat, weil er keine Zeit für mich hatte.

Außerdem hat Jake alle Hände voll zu tun. Ich habe in den Nachrichten noch nichts über eine Verhaftung wegen des Mordes an Bonnie oder den anderen beiden Frauen gesehen. Wenn sie jemanden gefasst hätten, würde ich es bestimmt wissen.

»Übrigens, meine Ausstellung im Museum schließt bald«, sagt Gretchen. »Ich möchte, dass du sie dir ansiehst, bevor sie weg ist!«

Ich lache. »Ich habe sie schon gesehen!«

»Ich weiß«, gibt sie zu, »aber ich möchte, dass meine Freunde noch einmal kommen, bevor sie abgebaut wird. Ich habe so hart daran gearbeitet!«

»Das weiß ich. Du hast seit Monaten von nichts anderem geredet.« Es hat Bonnie wirklich gestört, wie viel Gretchen davon sprach, aber das erwähne ich nicht. Es hat keinen Sinn, Gretchens Erinnerung an Bonnie zu beschmutzen, indem ich ihr verrate, dass ihre Freundin sie manchmal anstrengend fand.

»Es hat mich völlig in Beschlag genommen«, gibt sie zu. »Selbst den Abend vorher war ich im Museum und habe die halbe Nacht gearbeitet.«

Etwas an Gretchens Bemerkung lässt mich aufhorchen, aber ich kann nicht genau sagen, was es ist. Bevor ich darauf komme, dreht sich der Schlüssel im Schloss der Wohnungstür und Gretchens Augen leuchten auf. »Randy ist wieder da! Ich bin gespannt, was er bekommen hat.«

»Wo war er denn?«

»Er hat für einen Mieter einen kleinen Job ausgeführt und dafür einen Gutschein bekommen«, erklärt Gretchen. »Damit ist er zu einem Kaufhaus am Herald Square gefahren. Er sagte, er würde etwas kaufen, um die Wohnung einzuweihen, da ich jetzt eingezogen bin. Ist das nicht süß?«

»Vielleicht ein Bild oder so etwas?«

»Keine Ahnung. Aber Randy hat einen großartigen Geschmack, deshalb bin ich sicher, dass es etwas Gutes ist.«

Randy hat einen großartigen Geschmack? Ich sehe mich in dem spärlich ausgestatteten Apartment um, das nur wenig anders aussieht als zu der Zeit, als er allein hier wohnte. Und der Mann trägt nur Jeans und T-Shirts, manchmal einen Kapuzenpullover. Worauf gründet ihre Ansicht, dass er einen »großartigen Geschmack« hat? Aber wie auch immer. Gretchen ist verliebt, und sie denkt, Randy ist perfekt.

Randy platzt herein, und er hält etwas Großes – mindestens sechzig Zentimeter breit – in den Armen. Ich weiß nicht, was es ist. Es sieht aus wie … ein Glaskasten, der mit Sand gefüllt ist. Gretchens Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist sie genauso verdutzt. Sie steht auf und legt die Hände auf ihre Hüften.

»Was ist das?«, fragt sie.

»Es ist eine Ameisenfarm!«, sagt Randy stolz.

»Eine was?«

Es wäre eine Untertreibung, zu sagen, dass Gretchen nicht begeistert aussieht. Tatsächlich sieht sie aus, als würde sie Randy am liebsten mit der Faust ins Gesicht schlagen.

»Eine Ameisenfarm«, wiederholt Randy. »Ich dachte, wir könnten sie da drüben ans Fenster stellen. So können wir alles sehen, was auf der Farm passiert.«

»O nein!« Gretchen stellt sich vor ihn, als wollte sie ihn daran hindern, das Zimmer mit dem Glaskasten voller Ameisen zu betreten.

»Ich will das Ding nicht in meiner Wohnung haben. Auf keinen Fall.«

»Warum nicht?« Er runzelt die Stirn. »Es ist cool.«

»Nein, ist es nicht!«, ruft sie. »Was, wenn die Ameisen sich befreien?«

»Die Ameisen werden sich nicht befreien.«

»Die Ameisen werden sich ganz bestimmt befreien!« Gretchen wirft die Arme hoch und sieht mich an. »Sydney, unterstütz mich mal.«

»Eine Ameisenfarm ist ziemlich ekelhaft, Randy«, sage ich.

Er setzt den Kasten auf dem Boden ab, und Gretchen tritt instinktiv ein paar Schritte zurück. »Also, ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach tun soll, Gretchen. Ich kann sie nicht zurückgeben. Soll ich sie wegwerfen?«

»Es ist mir egal, was du damit machst«, ruft sie. »Du kannst sie meinetwegen die Toilette hinunterspülen!«

Randys Miene verdüstert sich. »Das tue ich nicht. Das ist schrecklich.«

Gretchen ist richtig außer sich wegen der Ameisen. Ich kann es ihr nicht verübeln. Ich würde sie auch nicht in meiner Wohnung haben wollen. Ihr Gesicht ist ganz rot geworden, und ich habe den Eindruck, es braut sich ein heftiger Streit zusammen.

»Ich gehe besser, Gretchen«, sage ich. »Aber … ähm … viel Glück.«

Als ich schnell die Wohnung von Gretchen und Randy verlasse, nagt noch etwas an mir. Etwas, das Gretchen sagte. Aber ich weiß nicht mehr genau, was es war.

Irgendwann werde ich noch darauf kommen.
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Schließlich bestelle ich mir zum Abendessen etwas beim Chinesen.

Es ist viel zu viel. Das ist immer so, wenn ich chinesisches Essen bestelle, aber ich kann nicht einen Boten wegen einer mickrigen Portion Huhn mit Broccoli kommen lassen. Also bestelle ich letztlich drei oder vier Gerichte und denke, dass ich sie nach und nach essen werde. Und dann steht alles im Kühlschrank, bis es schlecht zu riechen anfängt und ich alles wegwerfen muss. Eine Woche später habe ich wieder Appetit auf chinesisches Essen, und das Ganze fängt von vorne an. Ich nenne es den Kreislauf des chinesischen Essens.

Während ich Beef Chow Fun esse und überlege, ob ich jetzt schon eine Magentablette nehme oder erst nach dem Essen, erwäge ich, Tom eine Textnachricht zu schicken. Die Stimmung zwischen uns war ein bisschen frostig, nachdem er nicht wollte, dass ich seine Mutter kennenlerne, und mir ausgewichen ist, was sein Handy angeht. Andererseits – wer weiß schon, wo eine Nachricht von mir landet?

Nein, er soll eine Nacht schmoren und entscheiden, ob er mir die Wahrheit sagen will. Im Übrigen habe ich andere Dinge im Kopf.

Und zwar mein Gespräch mit Gretchen. Ich gehe immer wieder durch, worüber wir gesprochen haben, irgendetwas nagt unentwegt an mir. Aber was ist es?

Selbst den Abend vorher war ich im Museum und habe die halbe Nacht gearbeitet.

Den Tag, an dem Gretchens Ausstellung eröffnet wurde, kann ich schwerlich vergessen, denn es war derselbe Tag, an dem Randy und ich Bonnie verstümmelt in ihrem Schlafzimmer gefunden haben. Bonnie und ich wollten zusammen hingehen. Natürlich ist daraus nichts geworden.

Selbst den Abend vorher war ich im Museum und habe die halbe Nacht gearbeitet.

Als ich mit Jake über mögliche Verdächtige sprach, erwähnte ich Randy. Ich wollte ihn nicht belasten, aber ich fühlte mich verpflichtet, die Tatsache zu erwähnen, dass er Schlüssel für das gesamte Gebäude hat. Und dass Bonnie wiederholt geäußert hat, dass er ihr nicht geheuer ist. Das ist kein Beweis, dass er ein Mörder ist, aber Jake sagte mir, dass sie ihn als Verdächtigen ausgeschlossen hätten.

Mr. Muncy hat ein Alibi für letzte Nacht. Seine Freundin war die ganze Zeit mit ihm zusammen.

Aber Gretchen, seine Freundin, war nicht die ganze Nacht bei ihm. Sie war die halbe Nacht im Museum und hat letzte Hand an ihre Ausstellung gelegt.

Verdammter Mist.

Ich greife nach meinem Handy und wähle Gretchens Nummer. Es klingelt ein paarmal, bevor sie abnimmt. »Was gibt’s, Syd?«

»Gretchen«, sage ich. »Wo warst du wirklich in der Nacht, in der Bonnie ermordet wurde?«

Es herrscht langes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Was?«

»Als ich vorhin bei dir war«, erkläre ich, »sagtest du, dass du an dem Abend vor der Eröffnung der Ausstellung im Museum warst und die halbe Nacht daran gearbeitet hast. Aber der Polizei hast du gesagt, dass du die ganze Nacht mit Randy zusammen warst.«

Wieder langes Schweigen. »Stimmt. Na ja, ich muss mich geirrt haben. Den Abend vor der Ausstellungseröffnung war ich zu Hause. Ich war den Abend davor die halbe Nacht im Museum.«

»Gretchen …«

»Es ist wahr!«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Bitte hör auf. Ich weiß, was du gesagt hast. Und ich erinnere mich, wann die Ausstellung eröffnet wurde.«

»Sydney …«

»Sag mir die Wahrheit.«

Gretchens Stimme bricht. »Gut. Ich war im Museum. Ich habe die Polizei angelogen. Ist es das, was du hören wolltest?«

»O mein Gott!«, rufe ich aus. »Du hast die Polizei angelogen? Im Ernst?«

»Was sollte ich tun?«, wimmert sie. »Hör zu, Randy hat Bonnie nichts getan. Er könnte niemals so etwas tun. Aber wenn er kein Alibi gehabt hätte, dann hätten sie sich auf ihn gestürzt! Er ist der Hausmeister, und er hat die Schlüssel, und außerdem …«

»Und außerdem was?«

Gretchen schweigt.

»Gretchen, was ist es? Was ist los?«

»Es klingt schlimmer, als es ist«, sagt sie leise.

Ich runzle die Stirn. »Was ist?«

»Vor einigen Jahren«, sagt sie, »lange bevor Randy und ich uns begegnet sind, hat ein Mädchen ihn beschuldigt, sie zu stalken.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Was?«

»Und dann war da diese Anzeige wegen Körperverletzung, aber es war so ungerecht«, fährt sie fort. »Er hat mir alles erzählt, und ganz im Ernst, er hat nichts Unrechtes getan! Aber bei seiner Vorgeschichte dachten wir beide, es sei besser, wenn er ein Alibi hat.«

Wir dachten beide, es sei besser. »Gretchen«, sage ich, »hat Randy dich gebeten, für ihn zu lügen?«

»Nein!«, ruft sie. »Ich meine, er hat es vorgeschlagen, aber ich war vollkommen einverstanden. Er hat mich zu nichts gedrängt!«

Das ist ja großartig. »Du musst zur Polizei gehen und ihnen die Wahrheit sagen.«

»Nein. Bitte zwing mich nicht dazu, Syd.« Wenn sie nicht schon vorher weinte, dann habe ich sie jetzt dazu gebracht. »Randy ist kein Mörder. Das ist er nicht. Du glaubst doch nicht wirklich, dass er Bonnie diese schrecklichen Dinge angetan haben könnte, oder?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das hat er nicht!«, schluchzt sie. »Ich liebe ihn, Sydney. Ich habe noch nie so für einen Mann empfunden. Ich will den Rest meines Lebens mit ihm verbringen.«

Bei dem Gedanken, dass Gretchen Randy Muncy heiratet, dreht sich mir leicht der Magen um. Ich kenne ihn seit zwei Jahren, und er ist vielleicht ein bisschen sonderbar, aber trotzdem kann ich mir schwer vorstellen, dass er Bonnie all diese schrecklichen Dinge angetan hat. Und Gretchen liebt ihn offenbar von ganzem Herzen. Dennoch hat er etwas an sich, das Unbehagen bei mir auslöst.

Ich kaue auf der Unterlippe und überlege, was ich tun soll. Ich habe Jakes Nummer, und Bonnies Mord ist immer noch nicht aufgeklärt. Ich könnte ihn anrufen und ihm erzählen, dass Gretchen gelogen hat. Andererseits, wenn ich wirklich nicht glaube, dass er sie getötet hat, was habe ich dann damit erreicht? Meiner Freundin das Leben schwer gemacht, ihr Vertrauen missbraucht, Randys Ruf zerstört und möglicherweise seinen Job gefährdet … Und wofür? Wenn es nicht dazu führt, dass Bonnie Gerechtigkeit erhält, macht es keinen Sinn.

Außerdem hat Jake mir erzählt, dass sie an zwei Tatorten die gleichen nicht identifizierten Fingerabdrücke gesichert haben. Aber wenn Randys Fingerabdrücke gespeichert sind, kann er es nicht gewesen sein.

Oder doch?

»Syd?«, schnieft Gretchen. »Wirst du … Wirst du es jemandem sagen?«

»Ich glaube nicht.«

»Oh, danke!« Ich stelle mir Gretchens feuchte Augen und ihre kleine rote Nase vor. »Vielen Dank, Syd! Du bist die beste Freundin, die es gibt. Wenn Randy und ich irgendwann heiraten, wirst du meine Trauzeugin!«

Uff. Vielleicht sollte ich Randy doch ans Messer liefern, nur um dieser zweifelhaften Ehre zu entgehen.

In den nächsten Minuten überschlägt Gretchen sich damit, mir zu sagen, wie dankbar sie mir ist, und wie glücklich, dass sie Randy hat. Ich höre es mir an, kann aber die ganze Zeit nicht umhin, mich zu fragen, ob ich einen schrecklichen Fehler mache.
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Vorher

TOM

Nachdem ich die letzten beiden Tage nur Junkfood und Limonade zu mir genommen habe, ist es schön, dass meine Mutter heute Abendessen kocht. Slug dagegen würde am liebsten zu jeder Mahlzeit Junkfood essen, und ich glaube, manchmal tut er es auch, was sicher mit ein Grund dafür ist, dass seine Haut so schlecht ist.

Während wir am Küchentisch Hähnchen und Reis essen, erzählt meine Mutter von Onkel Daves Eingriff, weil sie weiß, dass mich diese Dinge normalerweise faszinieren, aber im Moment bin ich nicht in Stimmung. Ich tue jedoch so, als ob ich zuhören würde. Ich nicke an den richtigen Stellen und bringe ein Lächeln zustande, als sie erzählt, dass Onkel Dave wieder zu Hause ist und es ihm gut geht. Aber im Grunde ist es nur Geräuschkulisse.

»Wie geht’s Daisy?«, fragt meine Mutter, nachdem sie ihre Geschichte beendet hat.

»Daisy?«

»Na ja, sie und Alison standen sich nahe, oder?«

»Irgendwie.«

»Sie muss sehr traurig sein.«

Keine Ahnung. Ich habe heute häufig versucht, Daisy anzurufen, aber jedes Mal ging der Anruf direkt auf die Mailbox. Ich will meiner Mutter nicht erzählen, dass Daisys Vater nicht will, dass ich mit ihr spreche. Denn dann muss ich ihr den Grund dafür verraten.

»Weißt du«, sagt meine Mutter nachdenklich, »ich frage mich …«

Ich habe keine Ahnung, was meine Mutter sich Schreckliches fragt, denn in diesem Moment klingelt es an der Haustür.

Sie wendet den Kopf. »Glaubst du, dein Vater hat seinen Schlüssel vergessen?«

Ich weiß nicht, wer an der Haustür ist, aber ich weiß, es ist nicht mein Vater, der nach seinem Hausschlüssel sucht. »Vielleicht.«

Mom wischt sich mit einer Serviette den Mund ab und geht dann zur Haustür. Ich stehe ebenfalls von meinem Stuhl auf und schleiche leise hinüber, um zu sehen, wer es ist. Ich bin sicher, es ist die Polizei, aber stattdessen sehe ich dort einen Mann mittleren Alters mit Bierbauch und schütterem Haar. Er scheint ihr etwas zu geben, anschließend reden sie noch eine Minute leise miteinander.

Wer ist das?

Meine Mutter schließt die Tür wieder und ist überrascht, als sie mich im Flur stehen sieht. »Tom«, sagt sie. »Ich hab dich gar nicht bemerkt.«

Da sehe ich, was sie in der Hand hält – was der Mann ihr gegeben hat. Es ist ein Handy.

»Das war der Barmann vom O’Toole’s«, sagt sie. »Dein Vater hat sein Handy dort liegen lassen.« Sie fügt hinzu: »Vor zwei Tagen.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. »Oh.«

»Hat er dir gesagt, dass er sein Handy verloren hat?«

Ich schüttele langsam den Kopf. »Nein, er hat es nicht erwähnt.«

Sie blickt über die Schulter zur Tür und dann wieder mich an. »Und der Barmann sagt, seitdem er sein Handy liegen gelassen hat, war er nicht mehr dort. Und bei der Arbeit war er auch nicht. Wo, glaubst du, ist er?«

Mein Mund ist trocken. Ich sage mir, selbst wenn sie den Verdacht hat, dass meinem Vater etwas zugestoßen ist, bedeutet es nicht, dass sie weiß, was passiert ist. Natürlich hat sie einmal gesehen, wie ich ihn mit einem Feuerhaken bedroht habe. Trotzdem …

Sie blickt auf den Boden, und ich kann fast sehen, wie ihr Gehirn arbeitet. Ich wünschte, es würde damit aufhören.

»Tom«, sagt sie. »Wann hast du den Teppich an die Straße gebracht?«

Wieder der verdammte Teppich. Ich hätte niemals zulassen sollen, dass mein Vater aus der Küche kriecht. Ich hätte ihm gleich dort die Kehle durchschneiden sollen, dann hätten wir diese Diskussion nicht.

»Vor zwei Tagen«, sage ich.

»Also Dienstag?«

»Ja.«

Sie runzelt die Stirn. »Aber die Müllabfuhr ist am Montag. Wie konnten sie den Teppich schon mitnehmen?«

Ich öffne den Mund, aber es kommt kein Ton heraus. Sie hat absolut recht. Ich weiß nicht, wie ich erklären soll, dass der Teppich weg ist. Es ergibt keinen Sinn, dass ich ihn selbst zur Mülldeponie gebracht haben könnte. Und ich habe ihr schon gesagt, dass die Müllleute ihn mitgenommen haben. Aber eines steht fest, ich kann ihr nicht die Wahrheit sagen.

Meine Mutter hebt das Kinn und sieht zu mir hoch. Im Laufe der letzten beiden Jahre bin ich größer geworden als sie, was mir immer noch ein wenig seltsam vorkommt. Während sie mich prüfend ansieht, kann ich nicht umhin, das beschleunigte Pulsieren ihrer Halsschlagader zu bemerken.

»Tom?«, sagt sie leise.

Sie wartet darauf, dass ich etwas sage, aber es gibt nichts, was ich sagen könnte. Zum Glück rettet mich wieder das Klingeln an der Haustür. Erleichtert senke ich die Schultern. Ich weiß nicht, ob der Barmann noch eine Frage an meine Mutter hat, aber zumindest habe ich jetzt ein paar Minuten Zeit, um mir zu überlegen, was ich als Nächstes sagen werde.

Doch meine Erleichterung ist nur von kurzer Dauer, als ich sehe, wer vor der Haustür steht.

Es ist Chief Driscoll.
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Der Chef der Polizei steht vor meiner Haustür.

Es war schon schlimm genug, als er mich in der Schule befragt hat. Aber bei mir zu Hause aufzutauchen, ist etwas ganz anderes. Warum ist er hier? Wegen Alison?

»Tut mir leid, Sie zu stören, Mrs. Brewer.« Chief Driscoll trägt dieselbe karierte Krawatte und dasselbe weiße Hemd wie heute Morgen, aber diesmal mit einem blauen Blazer. »Ich habe nur ein paar Fragen an Tom.«

Trotz der Tatsache, dass sie mich selbst ein paar Augenblicke zuvor ausgefragt hat, tritt meine Mutter zwischen mich und den Polizeichef. »Weswegen?«

Er presst die Lippen aufeinander, offenbar verblüfft, dass sie ihn nicht hereinlässt. »Wegen Alison Danzinger.«

Meine Mutter denkt darüber nach, geht aber nicht von der Tür weg. »Warum müssen Sie mit Tom über sie reden?«

»Alison wurde brutal ermordet.« Chief Driscolls Ton ist ernst. »Ich spreche mit jedem, der Alison gut gekannt hat. Damit wir das Monster finden, das das getan hat, und es vor Gericht bringen.«

Ich hoffe, dass meine Mutter ihm weiter den Zutritt ins Haus verweigert, aber sie tritt beiseite. Gleichzeitig trete ich einen Schritt zurück.

»Sie können im Wohnzimmer mit ihm sprechen, Jim«, sagt Mom zu ihm.

Ich folge meiner Mutter und beruhige mich dabei selbst. Ich habe schon mit dem Polizeichef gesprochen. Er weiß nichts, sonst würde er mir jetzt Handschellen anlegen. Er hört sich nur um.

Ich setze mich aufs Sofa, und meine Mutter setzt sich neben mich, wobei ihr Bein meines fast berührt. Der Chief setzt sich uns gegenüber auf den Sessel meines Vaters. Er hat noch denselben grimmigen Gesichtsausdruck wie im Büro der Schulleitung, nur noch viel schlimmer. Da haben sie noch gehofft, Alison lebend zu finden. Jetzt wissen sie, was mit ihr passiert ist.

Es gibt keine Hoffnung für Alison. Sie können nur noch hoffen, ihren Mörder vor Gericht zu bringen.

»Tom.« Er verzieht das Gesicht. »Daisy hat mir erzählt, dass sie dir gesagt hat, wie wir Alison gefunden haben.«

»Ja.« Obwohl sie mir nichts erzählt hat, was nicht schon seit fast vierundzwanzig Stunden in allen Nachrichten war.

»Ich habe auch von einigen Schülern gehört«, fährt er fort, »dass du und Alison euch nicht verstanden habt. Sie hat es nicht gern gesehen, dass du mit Daisy zusammen bist.«

Meine Mutter erstarrt neben mir, und ich habe Mühe, die Fassung zu bewahren. »Es war keine große Sache.«

Er räuspert sich. »Und du sagtest, du seist vorletzte Nacht zu Hause gewesen.«

»Ja«, bestätige ich. »Die ganze Nacht.«

»Und dein Vater war hier bei dir?«

»Ja.«

Der Chief wirft einen Blick in Richtung Treppe. »Ist dein Vater hier? Kann ich mit ihm sprechen?«

»Mein Mann ist im Moment nicht hier«, meldet meine Mutter sich zu Wort. »Aber ich sage ihm, dass er Sie anrufen soll, sobald er zurück ist.«

»Wo ist er?«

»Noch bei der Arbeit«, sagt meine Mutter, ohne zu zögern.

Er nickt und akzeptiert die Lüge.

»Bitte sagen Sie ihm, er soll mich so schnell wie möglich anrufen«, sagt der Chief.

»Natürlich.« Meine Mutter runzelt die Stirn. »Aber ehrlich gesagt, Jim, weiß ich nicht, wie Sie denken können, Tom könnte etwas damit zu tun haben. Sie kennen meinen Sohn, seitdem er ein Baby war. Glauben Sie wirklich, er könnte Alison etwas antun?«

Ich hoffe, er stimmt ihr zu und sagt, dass er nur seine Pflicht tut. Aber der ernste Ausdruck in seinem Gesicht bleibt. »Ich muss Ihnen sagen, Luann, nachdem ich mit einigen Schülern in der Klasse gesprochen habe, habe ich Zweifel, was Tom angeht.«

Was zum Teufel bedeutet das? Wer hat ihm etwas über mich erzählt? Und was haben sie gesagt?

»Warum Zweifel? Was meinen Sie damit?«, fährt meine Mutter ihn an.

»Nur Gerüchte.« Er reibt sich die Hände an den Knien. »Über Tom und Alison. Und über Tom und Brandi.«

O nein. Jemand hat ihm von mir und Brandi erzählt. Jetzt denkt er wahrscheinlich, dass ich sie umgebracht habe.

»Ich schlage vor«, sagt der Chief zu meiner Mutter, »wenn Ihr Mann zurück ist, kommen Sie alle drei aufs Revier. Ich würde das gerne genauer besprechen und eine formelle Aussage aufnehmen.«

Aufs Revier kommen? Das klingt … schrecklich.

»Mein Mann wird müde sein, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt«, sagt meine Mutter scharf.

»Dann morgen früh.«

»Ich verstehe das ganze Misstrauen gegenüber meinem Sohn nicht«, sagt sie. »Sie wissen, Tom ist ein guter Junge. Sonst hätten Sie nicht zugelassen, dass er mit Ihrer Tochter zusammen ist.«

»Richtig«, stimmt er zu. »Das hätte ich nicht.«

In dem Moment wird mir klar, dass Chief Driscoll mich nie wieder in die Nähe seiner Tochter lassen wird. Selbst wenn das alles hier irgendwie vorbei ist und ich nicht hinter Gittern lande – was ich mit Daisy hatte, ist vorbei. Wir werden nicht auf dasselbe College gehen. Wir werden nicht heiraten. Es ist vorbei.

Aber im Moment kann ich daran gar nicht denken. Ich will nur den Chief aus meinem Haus haben.

Er steht auf und bürstet unsichtbaren Schmutz von den Hosenbeinen. Er wendet sich zur Tür, bleibt aber plötzlich stehen.

»Hey«, sagt er. »Was ist das?«

Ich folge seinem Blick, der auf das Ende des Sofas gerichtet ist. Meine Kehle schnürt sich zu, als ich merke, worauf er blickt.

Da ist ein eingetrockneter Blutfleck auf dem Sofa.

Ich dachte, ich hätte jedes bisschen Blut entfernt, aber ehrlich gesagt war es überall. Es würde mich nicht überraschen, wenn noch mehr Blut in irgendeiner Ritze oder Spalte des Hauses wäre, das ich übersehen habe. Das Sofa ist gar nicht so nah an der Stelle, wo ich meinem Vater die Kehle durchgeschnitten habe, aber arterielles Blut spritzt sehr stark, und ich bin sicher, ich habe zusätzlich zu seiner Halsvene, auf die ich es eigentlich abgesehen hatte, auch seine Halsschlagader getroffen.

Natürlich kann Chief Driscoll nicht sicher wissen, was es ist. Es sieht wie ein bräunlich roter Kreis auf dem hellbraunen Stoff aus. Aber als ich aufsehe, ist das Gesicht meiner Mutter weiß wie ein Blatt Papier.

»Wir haben gemalt«, sagt sie schließlich.

»Gemalt?« Er hebt eine Augenbraue. »Das ist eine seltsame Farbe zum Malen.«

»Wir haben an einem Kunstprojekt gearbeitet.« Sie sieht zu mir herüber. »Für Tom.«

»Ich verstehe.« Er nickt langsam. »Haben Sie was dagegen, wenn ich eine Probe von der Farbe nehme?«

»Ich habe tatsächlich etwas dagegen.« Meine Mutter hebt das Kinn. »Tom und ich waren gerade beim Abendessen, und ich habe Ihnen schon genug von unserer Zeit geschenkt. Ich verstehe nicht, was es für einen Sinn machen soll, eine Probe von Farbe auf unserem Sofa zu nehmen.«

»Es dauert nur eine Sekunde, Luann. Ich habe die nötige Ausrüstung im Kofferraum.«

Ihre Augen werden schmal, als sie ihn ansieht. »Brauchen Sie für so etwas nicht einen Beschluss?«

Chief Driscoll braucht einen Moment, um ihre Worte zu verdauen. Schließlich steckt er die Hände in die Taschen. »Wenn Sie wollen, dass ich mir einen Beschluss besorge, werde ich es tun.«

Meine Mutter schiebt den Polizeichef förmlich aus der Tür, und ich kann nicht normal atmen, bevor sie das Schloss umgedreht hat. Sobald die Tür verriegelt ist, lehnt sie sich dagegen, die Schultern leicht angehoben und den Blick nach unten gerichtet.

»Mom?«, sage ich.

Sie blickt auf den Boden, dorthin, wo der Teppich gelegen hat. »Geh in dein Zimmer, Tom.«

»Aber …«

»Geh. Bitte, ich …« Sie hebt den Blick, um mich anzusehen. »Ich muss jetzt allein sein.«

Ich tue, was meine Mutter gesagt hat. Ich gehe die Treppe hoch in mein Zimmer und schließe mich ein. Als ich eine halbe Stunde später herauskomme, um das Badezimmer zu benutzen, hockt meine Mutter im Wohnzimmer und schrubbt den Stoff des Sofas.
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Gegenwart

SYDNEY

Am nächsten Morgen habe ich einen Zoom-Termin mit einem neuen Kunden.

Es ist immer noch Nebensaison für mich, aber viele Leute wollen ihre Finanzen vor dem Ende des Kalenderjahrs in Ordnung bringen. Der Mann, mit dem ich sprechen werde, heißt Orson Finley. Unser Meeting beginnt in ein paar Minuten, und ich fürchte mich davor. Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen und kann die dunklen Ringe unter meinen Augen beinahe spüren. Außerdem habe ich pochende Kopfschmerzen an der linken Schläfe. Das Letzte, was ich will, ist mit einem neuen Kunden sprechen. Aber es wäre unprofessionell, das Gespräch abzusagen.

Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es richtig ist, nicht zur Polizei zu gehen, weil Randy kein Alibi hat. Aber glaube ich wirklich, dass er eines Mordes fähig ist? Nein. Ich glaube es nicht.

Andererseits wäre es nicht komplett schockierend. Es wäre nicht so, als würde ich zum Beispiel herausfinden, dass meine Mutter eine Serienmörderin ist.

Letztlich gehe ich vor allem Gretchen zuliebe nicht zur Polizei. Das kann ich ihr nicht antun. Da Randy vorbestraft ist, könnte es sein Leben zerstören, wenn der Verdacht auf ihn fällt. Unser Vermieter würde ihn sicher feuern, wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass er für den Mord an Bonnie verantwortlich ist. Und es würde Zeit und Ressourcen von der Suche nach dem wahren Mörder abziehen.

Mein Handy zeigt mir an, dass es Zeit ist, mich für das Online-Gespräch einzuloggen. Ich gehe an meinen Computer, und bevor ich die Verbindung herstelle, werfe ich noch einen Blick in die Kamera. Ich habe Concealer aufgetragen, und er erfüllt anscheinend seinen Zweck, außerdem Lippenstift, um mein Gesicht aufzuhellen. Meine blond gesträhnten Haare waren heute Morgen widerspenstig, deshalb habe ich sie zu einem Pferdeschanz zusammengebunden. Ich habe das Scrunchie benutzt, das Gretchen mir als Erinnerung an Bonnie gegeben hat, und mich bemüht, nicht an das Haarbüschel zu denken, das auf ihrem Kopf fehlte.

Ich stelle die Zoom-Verbindung her, und eine Sekunde später erscheint mein Kunde auf dem Bildschirm. Als das hagere Gesicht und der unordentliche Pferdeschwanz des Mannes ins Blickfeld rücken, erkenne ich, wer es ist, und das Lächeln schwindet aus meinem Gesicht.

»Was zum Teufel?«, stoße ich hervor.

Der Mann auf dem Bildschirm ist Kevin, alias der Echte Kevin, alias Orson Finley, schätze ich. Mittlerweile habe ich absolut keine Ahnung mehr, wie sein richtiger Name ist. Ich weiß nur, dass er viel von meiner Zeit verschwendet hat.

»Ich tue das hier wirklich ungern, Sydney«, er hört sich ziemlich wirr an, »aber jedes Mal, wenn ich dich treffe, willst du nicht mit mir sprechen.«

»Stimmt. Die meisten Leute würden es verstehen.« Ich greife nach der Maus, um den Anruf zu beenden. »Mach’s gut, Kevin. Oder Orson. Oder wie auch immer dein Name ist.«

»Bitte leg nicht auf!« Er beugt sich näher zum Bildschirm, sodass ich die dunklen Ringe unter seinen Augen sehen kann. »Bitte, Sydney! Wir hatten eines der besten Dates, die ich je erlebt habe. Ich meine, glaubst du, ich würde meine Mutter jedem Mädchen vorstellen, mit dem ich ausgehe?«

Mein Gott, ich hoffe nicht. »Kevin …«

»Du musst mir noch eine Chance geben«, fleht er mich an. »Bitte – lass mich ausreden. Gib mir sechzig Sekunden.«

»Kevin …«

»Sechzig Sekunden. Bitte.«

Gegen besseres Wissen nicke ich. Ich gebe ihm sechzig Sekunden, um alles loszuwerden, und hoffe, dass er mich danach endgültig in Ruhe lassen wird.

»Du musst wissen«, sagt er, »dass ich mich dafür schäme, wie ich dich an jenem Abend behandelt habe. Ich bin normalerweise nicht aggressiv, aber ich dachte, du würdest genauso empfinden wie ich, und bin zu weit gegangen. Ich schäme mich, und meine Mutter würde sich für mich schämen, wenn sie es wüsste. Ich gebe es zu, und es tut mir wirklich leid, Sydney.«

Das Letzte, was ich erwartet habe, ist eine Entschuldigung von diesem Mann (oder eigentlich irgendeinem Mann). Trotz allem bin ich beeindruckt. »Ich weiß das zu schätzen.«

»Also, was meinst du?«, drängt er. »Gibst du mir eine zweite Chance?«

Zwar weiß ich seine Entschuldigung zu schätzen, aber ich bin mit jemand anders zusammen. Und auch wenn ich es nicht wäre, würde ich mich nie wieder mit einem Mann verabreden, der mich angegriffen hat. Wie konnte er denken, dass ich es tun würde? »Ich glaube nicht, Kevin.«

Seine braunen Augen treten aus den Höhlen hervor. »Bitte, Sydney, ich flehe dich an. Ich würde dich so glücklich machen.«

»Es tut mir leid«, sage ich freundlich, aber bestimmt, »aber die Antwort ist Nein.«

»Ich will doch nur mit dir zusammensitzen und dich direkt ansehen können«, fleht er mich an. »Es ist nicht richtig, dass ich dich nur durch ein Fenster zu sehen kriege.«

Moment, wie bitte? »Was hast du gesagt?«

»Ich habe gesagt, ich will dich direkt ansehen.«

»Nein«, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Was hast du über das Fenster gesagt?«

Kevin sieht völlig perplex aus. »Fenster?«

Mist.

Bevor Kevin noch etwas sagen kann, klicke ich auf den roten Knopf und beende das Gespräch. Sobald der Bildschirm schwarz ist, springe ich aus meinem ergonomischen Stuhl auf und laufe quer durch den Raum zum Fenster. Es ist nicht richtig, dass ich dich nur durch ein Fenster zu sehen kriege. Hat der Widerling mich etwa beobachtet?

Entsetzt starre ich aus dem Fenster nach unten. Von meinem Apartment aus sehen die Fußgänger wie Ameisen und die Autos wie Kinderspielzeug aus. Es kann mich unmöglich jemand hier oben sehen … oder doch?

Dann schaue ich hoch zu den Gebäuden um mich herum. Und in diesen Gebäuden sind buchstäblich Hunderte von Fenstern. Hunderte von Möglichkeiten, mich zu beobachten.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

Vielleicht sollte ich Jake anrufen. Andererseits gehört er nicht zu den Polizisten, die ihren Dienstausweis benutzen, um die Vorschriften zu umgehen und einen Mistkerl einzuschüchtern, der mich nicht in Ruhe lässt. Er wird sagen, dass ich eine einstweilige Verfügung für die Anordnung eines Annäherungs- und Kontaktverbots beantragen muss, und ich kann mich im Moment nicht auch noch damit befassen.

Im Übrigen, wenn ich Jake anrufe, werde ich ihm ganz sicher erzählen, dass Randy kein Alibi hat.

Ich greife nach der Schnur, um die Jalousie herunterzulassen, und stoße einen Seufzer aus, als sie alle Blicke von draußen auf mich versperrt. So – Problem gelöst.

Während ich überlege, was ich als Nächstes tun soll, klingelt es an der Tür. Ich trete schnell vom Fenster zurück, mein Herz klopft. Wer klingelt um neun Uhr morgens an meiner Tür?

Ich sehe noch einmal auf den Bildschirm meines Computers. Der Videocall ist beendet, aber was, wenn Kevin während des Anrufs nicht zu Hause war? Der Hintergrund war unscharf, er hätte also überall sein können.

Was, wenn er direkt vor meiner Tür steht?

Ich nehme mein Handy vom Schreibtisch. Okay, kein Grund zur Panik. Falls Kevin vor meiner Tür steht, rufe ich die Polizei. Die Türen sind ziemlich stabil, und ich bezweifle, dass er sich mit Gewalt Einlass verschaffen könnte, besonders weil ich die Tür verriegelt habe.

Ich habe doch verriegelt, oder?

Es klingelt zum zweiten Mal, ein lang gezogenes Klingeln, als ob jemand den Finger in den Knopf gezwängt und dort gelassen hätte. Jemand will unbedingt hereinkommen.

Mein Herz hämmert wie verrückt, während ich schnell zur Wohnungstür gehe, wobei ich immer noch Blicke im Nacken spüre, obwohl die Jalousien heruntergelassen sind. Sofort bemerke ich, dass ich nicht verriegelt habe. O mein Gott, wie konnte ich nur so dumm sein?

Es ist in Ordnung. Ich werde die Polizei rufen. Dann Gretchen und Randy. Eigentlich ist es ganz gut. Ich habe nach einem Weg gesucht, Kevin zu melden, ohne etwas über ihn zu wissen, aber wenn die Polizei ihn hier erwischt, wird es viel einfacher sein, ein Kontaktverbot zu beantragen.

Ich spähe durch den Spion und …

Oh. Es ist Randy. Ich schließe mein Schloss auf und öffne die Tür. Randy steht in T-Shirt und Jeans im Flur und tritt in seinen schmutzigen Sneakern von einem Fuß auf den anderen. Er ist nicht viel größer als Jake, aber es kommt mir so vor, als ragte ein riesiger Baum vor mir auf.

»Hey, Syd«, sagt er. »Kann ich dich sprechen?«

Ich zögere. Ich muss daran denken, dass Randy kein Alibi für die Nacht hat, in der Bonnie ermordet wurde. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass sich jemand gewaltsam Einlass verschafft hat, und er hat einen Schlüssel. Aber ich kann mir nicht vorzustellen, dass Randy um neun Uhr morgens zu meinem Apartment gekommen ist, um mich umzubringen. Und wenn es so wäre, wie gesagt, er hat einen Schlüssel und müsste nicht um Erlaubnis fragen.

»Okay«, sage ich. »Komm rein.«

Ich trete zur Seite und erlaube Randy, meine Wohnung zu betreten. Er sieht unglaublich nervös aus, was mich beunruhigt. Warum ist er so nervös?

»Hör zu«, sagt er. »Ich muss dir etwas zeigen. Aber du darfst es niemandem sagen. Okay?«

»Okay.«

Randy greift in die Tasche seiner Jeans. Ich schwöre bei Gott, wenn er ein Büschel von Gretchens Haaren herausholt, falle ich in Ohnmacht. Seine Taschen sind tief, und er wühlt ein paar Sekunden darin herum, bis er herausholt, was er mir zeigen will. Ich habe das Gefühl, zu ersticken.

O nein. Nein.


48

Mir wird übel, als ich den Gegenstand in Randys Hand sehe.

»Ich habe ihn gestern besorgt«, sagt Randy mit leuchtenden Augen, »bevor ich die Ameisenfarm gekauft hab.«

Mit der Vorrede öffnet Randy die blaue Samtbox in seiner Hand. Der Ring darin ist aus Weißgold und hat einen winzigen Diamanten, der im Licht der Deckenbeleuchtung funkelt.

Oje.

»Ich kann ihn zurückgeben, wenn es nötig ist«, sagt er schnell. »Also, wenn du denkst, dass er Gretchen nicht gefällt, besorge ich einen anderen.«

Wie wäre es, wenn du den Ring zurückgeben und keinen anderen besorgen würdest? Wie wäre es, wenn du meiner besten Freundin keinen Heiratsantrag machen würdest? »Hm …«

Er sieht enttäuscht aus. »Ist der Diamant zu klein?«

Der Diamant ist zu klein, aber ich bin sicher, er wird Gretchen gefallen. Der Diamant ist nicht das Problem. Das Problem ist der Mann, der ihr den Diamanten schenkt. Randy ist vielleicht kein Mörder, aber ich denke, er ist nicht gut genug für Gretchen. Sie könnte es deutlich besser treffen, aber sie sieht sich nicht mal nach jemand anderem um, weil sie völlig auf ihn fixiert ist. »Er ist ein bisschen klein.«

Randy starrt den winzigen Stein kritisch an. »Ich weiß. Glaub mir. Ich wollte ihr einen riesigen Diamanten schenken, denn das verdient sie. Aber dieser kostet mich bereits sechs Monatsgehälter. Ich kann mir keinen größeren leisten.«

»Wenn Geld ein Problem ist, ist es vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt für einen Antrag. Vielleicht wartest du noch ein paar Jahre.«

Er reibt sich den Nacken. »Aber ich liebe sie. Sie ist der beste Mensch, der mir je begegnet ist. Ich will den Rest meines Lebens mit ihr verbringen – sie glücklich machen.«

Seine kleinen, wachsamen Augen sind weit geöffnet. Er scheint es vollkommen ehrlich zu meinen. Randy ist vielleicht nicht mein Lieblingsmensch, aber er liebt Gretchen. Und sie ist ebenfalls verrückt nach ihm. Ich wäre eine schreckliche Person, wenn ich versuchen würde, sie auseinanderzubringen.

Oder?

»Ich glaube, der Ring würde ihr sehr gefallen«, sage ich widerwillig.

Seine Miene hellt sich auf. »Glaubst du wirklich?«

»Ganz sicher.«

»Danke, Syd.« Er schließt die blaue Samtbox und schiebt sie wieder in die Hosentasche. »Ich überlege, wie ich sie frage. Ich sollte auf die Knie gehen, oder?«

Ich muss lächeln. »Ja, das solltest du unbedingt.«

»Meinst du, es wäre schwach, wenn ich mir vorher Notizen machen würde?«, fragt er. »Ich will, dass es perfekt wird.«

»Ganz ehrlich, ich glaube, sie wird in jedem Fall Ja sagen.«

Randy grinst mich an. Ich weiß nicht, ob ich ihn jemals so breit grinsen gesehen habe. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er aussehen wird, wenn Gretchen seinen Heiratsantrag annimmt. Ich glaube wirklich, sie könnte es besser treffen, aber ich kann nicht leugnen, dass er sie wirklich liebt. Gretchen hat schon genug Kummer gehabt und verdient ein Happy End.

In dem Moment wird mir klar, dass ich niemals jemandem erzählen kann, dass Randy kein Alibi für die Nacht von Bonnies Ermordung hat.
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Die Atmosphäre zwischen mir und Tom war ein bisschen angespannt.

Er hat mir nach dem Treffen mit seiner Mutter, bei dem er mich nicht dabeihaben wollte, ein paarmal geschrieben. Aber ich habe beschlossen, nicht darauf zu antworten. Ich war so gekränkt, dass ich ihn ein bisschen schmoren lassen wollte. Außerdem war ich wegen der Sache mit Kevin immer noch aufgebracht.

Aber dann hat er mir eine Textnachricht geschickt, in der er mich zu einem selbst zubereiteten Candle-Light-Dinner in seine Wohnung einlud, und ich beschloss, dass ich ihn genug bestraft hatte.

Obwohl Tom sehr viel mehr verdienen muss als ich, ist das Gebäude, in dem er wohnt, nicht schicker als meins. Wie bei mir gibt es keinen Portier. Schlimmer, es gibt keinen Aufzug. Und er wohnt im fünften Stock. Als ich oben ankomme, bin ich ein bisschen außer Atem. Was soll ich sagen – Yoga ist kein Ausdauersport. Ich muss prüfen, ob ich Schweiß in den Achselhöhlen habe.

Als Tom die Tür öffnet, strahlt er übers ganze Gesicht. Er zieht mich an sich und küsst mich ungefähr sechzig Sekunden lang, was viel für einen Kuss ist.

»Ich habe dich vermisst«, flüstert er mir ins Ohr.

»Nun«, sage ich, »ich würde vielleicht häufiger zu dir kommen, wenn du nicht im fünften Stock in einem Gebäude ohne Fahrstuhl wohnen würdest.« Ich lege eine Hand auf die Brust. »Mein Herz pocht immer noch. Ich kriege vielleicht einen Herzinfarkt.«

»Du weißt, wenn du Sport machst«, sagt er in diesem aufgeregten Tonfall, den er immer bekommt, wenn er etwas über den menschlichen Körper erklärt, »weiten sich die Blutgefäße, die deine Muskeln versorgen, um mehr Blut zu ihnen zu bringen. Deshalb muss das Herz stärker pumpen. Es schlägt schneller, um den Blutdruck aufrechtzuerhalten.«

»Wow, faszinierend, Dr. Brewer.«

Er lacht. »Jedenfalls wäre es unmöglich, meine Möbel nach unten zu transportieren, wenn ich umziehen wollte. Deshalb stecke ich hier so ziemlich für immer fest.«

Wenn Tom und ich uns jemals dazu entschließen sollten, zusammenzuleben, könnte er zu mir ziehen. Oder wir könnten woanders neu anfangen.

Aber noch während ich darüber nachdenke, weiß ich tief in meinem Innern, dass Tom mich niemals bitten wird, mit ihm zusammenzuleben.

»Komm rein.« Er nimmt meine Hand und zieht mich ins Wohnzimmer, wo tatsächlich eine Kerze auf dem Tisch brennt. Er hat zwei Gedecke aufgetischt, dazu zwei Flaschen Wasser, weil das, was aus seinem Wasserhahn kommt, ein bisschen braun ist. Dazwischen steht eine braune Papiertüte. »Lass uns essen, bevor es kalt wird.«

»Hm. Ich dachte, mir wäre selbst gemachtes Essen versprochen worden.«

Er nickt ernst. »Ja, ich weiß. Aber dann wurde ich bei der Arbeit aufgehalten und dachte, ich bin zwar ein sehr guter Koch, aber ich bin auch sehr gut darin, bei Luigi’s anzurufen, um ein köstliches Abendessen für zwei zu bestellen.«

In Ordnung. »Okay, dann hole ich Besteck.«

Ich gehe in Toms Küche, und als ich auf die Schublade mit dem Besteck zugehe, bemerke ich, dass sich auf dem Boden zwischen dem Kühlschrank und den Schränken etwas bewegt. Ich hocke mich hin, um besser sehen zu können, und dann …

»Tom!«, schreie ich. »O mein Gott, komm her!«

Tom kommt in die Küche gelaufen, als ich gerade bei der Spüle kauere. Er folgt meinem Blick dorthin, wo eine kleine graue Maus neben dem Kühlschrank festzustecken scheint. Eine Maus.

»Oh!«, sagt er. »Die terrorisiert mich schon seit einem Monat. Ich schätze, die Klebepappe, die ich gekauft habe, hat funktioniert.«

Ich lege die Hand vor die Augen. Ich kann nicht hinsehen. Es ist so ekelhaft.

»Es ist nur eine Maus.« Als ich durch meine Finger spähe, sehe ich, dass er mich angrinst. »Geh ins andere Zimmer. Ich kümmere mich darum.«

Das tue ich gerne. Ich gehe schnell zurück ins Wohnzimmer und versuche, nicht an das zappelnde Tier auf dem Küchenfußboden zu denken.

Mit angehaltenem Atem warte ich am Esstisch und versuche, mir nicht vorzustellen, wie Tom die Maus mit bloßen Händen anfasst. Ich halte immer noch den Atem an, als plötzlich ein lauter Knall zu hören ist. Dann ein zweiter. Ein paar Minuten später kommt Tom mit einer Handvoll Besteck aus der Küche. (Ich hoffe, er hat sich die Hände gewaschen.)

»Alles erledigt«, sagt er beiläufig.

Ich runzle die Stirn wegen des Lärms, den ich gehört habe. »Was hast du mit der Maus gemacht?«

»Ich habe sie in eine Tüte gesteckt und dann mit einem Hammer erschlagen.«

Mir stockt der Atem. Mit einem Hammer erschlagen? »Wirklich?«

»Äh, ja.«

»Wie konntest du? Das war ein Lebewesen.«

Ihm bleibt der Mund offen stehen. »Ist das dein Ernst? Du hast geschrien und konntest sie nicht einmal ansehen! Ich hab gesagt, ich würde mich darum kümmern, und das habe ich getan. Ich habe nicht gesagt, dass ich die Maus rehabilitieren und zu meinem Haustier machen würde.«

»Trotzdem. Das hättest du nicht tun müssen. Das ist … schrecklich.«

»Was wäre dir lieber gewesen?«

»Du hättest sie freilassen können!«

Er starrt mich an. »Sie klebte fest. Und wir befinden uns im fünften Stock. Wie genau sollte ich das bewerkstelligen?«

Ich ringe die Hände. Was er getan hat, ist schlimm genug. Aber noch mehr beunruhigt mich die Tatsache, dass es ihm offensichtlich überhaupt nichts ausmacht. »Ich weiß nicht.«

»Ich mache dir einen Vorschlag. Wenn ich nächstes Mal eine Maus gefangen habe, kannst du sie ja freilassen.« Er hebt die Augenbrauen. »Können wir jetzt das köstliche Essen zu uns nehmen, das ich bestellt habe?«

Gut. Vermutlich hat er recht. Aber jeder weiß, dass Klebepappe grausam ist. Er hätte eine andere Falle besorgen können, die nicht von ihm verlangt hätte, die Maus zu töten.

Ich greife in die braune Papiertüte und entdecke, dass er Chicken Parmigiana für mich und Chicken Piccata für sich bestellt hat. Dazu viele knusprige Brötchen. Als ich mich ihm gegenüber auf den Stuhl setze, funkelt das Besteck im Licht der Deckenbeleuchtung. Ich bemerke, dass das Messer, das er neben den Teller gelegt hat, größer ist als ein normales Steakmesser.

»Mein Gott, was soll ich denn damit zerschneiden?«, sage ich, als ich es in die Hand nehme.

»Na ja, es ist ein Stück Hähnchen. Du brauchst ein Messer, oder?«

»Ja, aber …« Ich drehe es um. »Wow, das ist scharf. Die meisten Messer, die ich zu Hause habe, sind nicht mal scharf genug, um ein Stück Brot durchzuschneiden. Lässt du sie schärfen?«

»Gott, nein.« Er nimmt sein Messer, um sein Hähnchen zu schneiden. »Ich benutze sie nur selten, deshalb bleiben sie scharf.«

Mit diesem Messer werde ich jedenfalls vorsichtig sein. Bei meinen Blutungsproblemen würde ich wahrscheinlich einen halben Liter verlieren, wenn ich mich damit schneide.

Während wir uns auf unser Essen stürzen, erzähle ich Tom alles über meine Zoom-Begegnung mit Kevin. Ich versuche, es herunterzuspielen und als etwas fast Komisches darzustellen, aber am Ende meiner Erzählung ist sein Gesicht knallrot – fast dunkelrot. Er sieht total wütend aus.

»Der Kerl hat Nerven!«, knurrt er. »Ich hätte schon beim ersten Mal die Polizei rufen sollen. Ich wusste, er ist ein Problem.« Er ballt die Hand zur Faust, und wenn Kevin vor uns stehen würde, würde er jetzt zuschlagen, da habe ich keinen Zweifel. »Du lässt ihn nicht damit davonkommen, Sydney.«

»Leider«, sage ich, »weiß ich nicht viel über ihn. Ich kenne nur seinen Vornamen und ein falsches Foto von der Cynch-App.«

»Na und? Es gibt andere Möglichkeiten, jemanden zu finden. Der Mann ist ja kein kriminelles Genie.«

»Zum Beispiel?«

»Einen Privatdetektiv engagieren? Himmel, ich wette, ein Highschool-Schüler, der gut im Hacken ist, könnte mithilfe eurer Zoom-Sitzung herausfinden, wo er wohnt.«

»Vielleicht.« Ich bin mir nicht sicher, dass es so einfach ist, Kevin aufzuspüren. Jedenfalls will ich im Moment nicht daran denken. Besonders, da es Tom anscheinend so wütend macht.

»Hey, ich habe neulich interessante Neuigkeiten erfahren.«

»Was?«

Ich schneide vorsichtig ein Stück Hähnchen ab und versuche, dabei nicht meinen Finger zu verletzen. »Gretchens Freund ist zu mir gekommen und hat mir einen Ring gezeigt, den er für sie gekauft hat. Er will ihr einen Heiratsantrag machen.«

»Oh.« Tom könnte nicht weniger begeistert aussehen. Und warum sollte er auch begeistert sein? Er hat sich geweigert, sie kennenzulernen, warum sollte es ihn interessieren, dass sie heiraten? »Das ist großartig.«

Ich spiele mit den Spaghetti auf meinem Teller. »Ich vermute, du wirst dich weigern, mich auf die Hochzeit zu begleiten.«

»Hochzeit?« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Syd, der Mann hat noch nicht mal gefragt. Diese Verlobungen dauern ewig. Ich wette, sie heiraten erst in zwei Jahren. Muss ich wirklich zwei Jahre im Voraus planen?«

Das ist im Wesentlichen die Reaktion, die ich von ihm erwartet habe, trotzdem ärgert es mich.

»Du musst dir keinen Termin vormerken«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber es wäre nett, wenn du bei dem Gedanken, irgendwo mit mir hinzugehen und Menschen zu treffen, die ich kenne, nicht gleich in Panik gerätst.«

»Ich gerate nicht …«

»Doch. Es ist so, also mach es nicht noch schlimmer, indem du es abstreitest.«

Tom senkt den Blick und starrt auf sein Essen. »Hör zu, ich sage nicht, dass du unrecht hast, okay?«

»Okay …«

»Aber es gibt Dinge über mich, die du nicht verstehst. Die du niemals verstehen könntest.«

»Versuch’s.«

Er fährt mit der Gabel über seinen Teller. Seine Schultern heben und senken sich, und es sieht fast so aus, als ob er etwas vor sich hin murmelt.

»Ich mag dich, Sydney«, sagt er schließlich. »Ich mag dich sehr. Wirklich.«

»Aber?«

Es ist so still in seiner Wohnung, dass ich die Katze des Nachbarn um Futter betteln hören kann. Tom fährt sich mit zitternder Hand durch seine schwarzen Haare.

»Okay«, sagt er schließlich.

»Okay?«

Er hebt den Blick, und ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Okay, ich begleite dich zu der Hochzeit, wann immer sie stattfindet.«

Er hat recht – es wird wahrscheinlich erst in ferner Zukunft sein. Trotzdem ist es schön zu wissen, dass er bereit ist mitzukommen. Vielleicht haben wir beide wirklich eine gemeinsame Zukunft. Vielleicht ziehen wir irgendwann zusammen. Es könnte etwas daraus werden. Er könnte der Eine sein.

Unsere Blicke begegnen sich über den Tisch hinweg. Mein Gott, er ist wirklich sexy.

Und jetzt sieht er mich auf eine Art an, die es mir schwer macht, klar zu denken. Er hat keinen Appetit mehr aufs Abendessen. Ich auch nicht.
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Vorher

TOM

Irgendwann höre ich, wie meine Mutter die Treppe heraufkommt und dann die Tür ihres Schlafzimmers zuschlägt.

Ich weiß nicht, was sie jetzt von mir denken muss. Sie weiß, dass der Fleck auf dem Sofa Blut war. Sie hat nicht mehr gefragt, wo der Teppich geblieben ist. Und sie weiß jetzt, dass mein Vater heute Abend nicht nach Hause kommen wird.

Ich muss die ganze Zeit daran denken, wie sie mich angesehen hat, bevor ich nach oben gegangen bin.

Sie muss den starken Verdacht haben, dass ich meinem Vater etwas angetan habe. Denkt sie, ich sei auch verantwortlich für das, was mit Alison passiert ist? Mit Brandi?

Wenn sie das denkt, weiß ich nicht, warum sie das Blut entfernt, das ich hinterlassen habe. Dann sollte sie mich zum Polizeirevier fahren.

Ungefähr um zehn schleiche ich mich hinunter ins dunkle Wohnzimmer. Ich schalte eine der Lampen an und gehe zum Sofa. Der Blutfleck ist jetzt viel heller als vorher, aber er ist noch da. Sie hat es offensichtlich nicht geschafft, ihn komplett zu entfernen. Wahrscheinlich ist immer noch genug da, um festzustellen, dass es keine Farbe ist.

Aber zumindest ist es nicht Alisons Blut.

Mein Magen knurrt laut. Ich habe nur ungefähr die Hälfte meines Abendessens gegessen, aber obwohl mein Körper nach Nahrung verlangt, ist mir nicht danach zu essen. Es kommt mir vor, als hätte ich für immer meinen Appetit verloren.

Das Einzige, woran ich denken kann, ist Daisy.

Sie hat am Telefon gesagt, dass sie nicht mehr mit mir sprechen darf, und ich wette, ihr Vater überwacht ihr Handy. Es ist klar, was der Polizeichef von mir denkt. Doch ich bin noch nicht bereit, sie gehen zu lassen. Ich war mein ganzes Leben in Daisy Driscoll verliebt, und jetzt, da ich es geschafft habe, sie für mich zu gewinnen, wird sie mir genommen. Es ist nicht fair.

Ich muss sie sehen. Auch gegen den Willen ihres Vaters.

Ich werfe einen Blick nach oben in Richtung des Schlafzimmers meiner Mutter. Bestimmt ist sie schon ins Bett gegangen. Sie wird es gar nicht merken, wenn ich das Haus verlasse.

Bevor ich noch weiter darüber nachdenken kann, nehme ich einen Kapuzenpullover aus dem Schrank und ziehe ihn über. Ich stecke meine Schlüssel und mein Handy in die Tasche, schlüpfe durch die Hintertür hinaus und lasse sie unverschlossen.

Daisy wohnt nur ein paar Straßen von mir entfernt. Ich laufe hinüber, die Kapuze meines Sweatshirts bedeckt meine Haare. Das ist keine besonders gute Tarnung, aber besser als nichts. Wenn ich Glück habe, ist ihr Vater im Einsatz oder auf dem Revier.

Daisys Zimmer liegt auf der Rückseite des Hauses. Sie haben keine Überwachungskameras oder Alarmanlage, denn in dieser Gegend braucht man so etwas nicht, außerdem würde niemand bei einem Polizisten einbrechen. Jedenfalls kann ich ohne Probleme ums Haus gehen. Ich verrenke den Hals, um zum ersten Stock hochzusehen. Dort entdecke ich das vertraute Fenster, in dem in großen bunten Plastikbuchstaben das Wort DAISY prangt. Es ist noch Licht an.

Jetzt muss ich ihre Aufmerksamkeit gewinnen.

Ich hebe ein paar Kieselsteine vom Boden auf, aber ich muss vorsichtig sein, denn ich will nicht ihre Fensterscheibe zerbrechen, aber kräftig genug werfen, dass sie es hört. Ich zähle bis drei und werfe einen der kleineren Steine gegen die Scheibe. Volltreffer.

Ich warte einen Moment, aber es rührt sich nichts am Fenster.

Ich nehme einen zweiten Kieselstein und werfe ihn. Wieder ein Treffer. Schließlich bewegt sich ein Schatten hinter der Scheibe. Ich halte den Atem an, als Daisys blasses Gesicht am Fenster erscheint.

»Daisy!«, flüstere ich hörbar. »Ich muss mit dir sprechen!«

Sie schüttelt den Kopf. Nein.

Ich verschränke die Hände, flehe sie an. Bitte, Daisy. Bitte.

Schließlich lässt sie die Schultern sinken. Sie deutet zur Hintertür, aus der sie sich ungesehen herausschleichen kann. Ich habe kurz den Gedanken, sie könnte vielleicht ihren Eltern gesagt haben, dass ich auf sie warte, sodass sie mich wegjagen können. Aber eine Minute später öffnet sich die Hintertür, und da ist sie, allein. Ihre blonden Haare schimmern im Mondlicht, und sie hat sich einen Pullover um den schlanken Körper geschlungen.

»Daisy«, flüstere ich.

Ich kann nicht anders – ich stürze zu ihr hinüber und lege die Arme um sie. Aber es stellt sich schnell heraus, dass sie nicht umarmt werden will. Ihr ganzer Körper wird starr. Stirnrunzelnd lasse ich sie los.

»Daisy …«, sage ich.

Als sie zu mir hochsieht, glitzern ihre feuchten Augen. »Ich hab dir gesagt, ich darf nicht mehr mit dir sprechen, Tom.«

»Ich weiß, aber …«

»Mein Vater denkt, dass du Alison getötet hast.« Sie sieht mich blinzelnd an, und aus ihrem rechten Auge fällt eine Träne. »Er denkt, du hast auch Brandi getötet. Zusammen mit Slug.«

Ich schlucke schwer. Ich wusste, der Chief hatte den starken Verdacht, dass ich Brandis heimlicher Freund sei, und vermutete, dass ich sein Hauptverdächtiger sei. Aber es ist ein schwerer Schlag, zu erfahren, dass er diesen Verdacht mit Daisy geteilt hat.

»Slug hat Brandi heimlich durch ihr Fenster beobachtet«, fügt sie hinzu. »Sie hat ihn dabei erwischt. Wusstest du das?«

»Nein.«

»Und sie ist nicht das erste Mädchen, das er heimlich beobachtet hat. Es haben sich noch ein paar andere gemeldet.«

Ich wusste nichts davon, aber es erklärt, warum der Chief Slug ein zweites Mal befragt hat. Mein Gott, ich kann nicht glauben, dass Slug das getan hat. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihn nicht in jener Nacht angerufen, als ich in Schwierigkeiten steckte.

Ich habe in ein Wespennest gestochen. Ich wusste, dass Slug seltsam ist, aber ich hatte keine Ahnung, wie er wirklich ist. Ich hatte keine Ahnung, dass er gefährlich sein könnte.

»Daisy«, flüstere ich. »Du kannst unmöglich glauben, dass ich …«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll!« Sie wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. Mich erfasst plötzlich eine tiefe Traurigkeit bei dem Gedanken, dass ich ihre Hand vielleicht nie wieder halten werde. »Und das ist noch nicht alles.«

Nicht? Was sollte sonst noch sein? Was könnte noch schlimmer sein, als dass ihr Vater, der Polizeichef, mich für einen Mörder hält? »Was ist? Sag’s mir.«

Sie senkt die Stimme um eine Oktave. »An dem Abend, als Alison verschwand? Da hat sie mich angerufen.«

O nein.

»Sie hat mir erzählt, dass sie dich und Slug zusammen gesehen hat«, fährt sie fort. »Sie sagte, ihr beide habt etwas in den Kofferraum gestopft, und es sei wirklich verdächtig gewesen. Sie war außer sich und sagte, ich müsse mit dir Schluss machen.«

O nein.

»Hör zu«, sage ich. »Slug war bei mir, um sich Sportausrüstung zu leihen. Es war keine große Sache.«

»Sie sagte, du hattest Blut an den Händen.«

Plötzlich bin ich froh, dass Alison tot ist. Slug hatte recht – sie war ein Problem.

»Daisy.« Ich hole tief Luft. »Wir kennen uns schon ewig, und ich würde dich niemals belügen. Ich liebe dich. Das schwöre ich bei meinem Leben.«

Ich sehe sie prüfend an, um herauszufinden, ob sie es mir abkauft. Sie will mir glauben. Sie will mir so gerne glauben.

»Daisy?«, sage ich.

Sie blinzelt noch eine Träne weg. »Es spielt keine Rolle, ob ich dir glaube oder nicht. Mein Vater denkt trotzdem, dass du es getan hast. Weißt du, in welchen Schwierigkeiten du steckst?«

»Daisy …«

Oben im Haus geht ein Licht an, und Daisy erstarrt. »Ich muss wieder nach oben gehen. Meine Eltern werden mich umbringen, wenn sie mich mit dir sehen.«

Nein. Dies kann nicht das letzte Mal sein, dass ich Daisy sehe. Es kann nicht sein. Ich würde durchdrehen. »Können wir uns später noch einmal treffen?«, frage ich verzweifelt. Als sie schon den Kopf schüttelt, füge ich hinzu: »Bitte, Daisy?«

Sie zögert. »Okay. Ich kann mich hinausschleichen, wenn meine Mutter ins Bett geht. Wir treffen uns um eins hinter dem Dairy Queen an der Maple Street. Da ist es immer menschenleer.«

Sie ist bereit, sich mit mir zu treffen. Das bedeutet, dass sie mich nicht für einen Mörder hält.

Unwillkürlich strecke ich die Hand aus und ziehe sie an mich. Als ich meine Lippen auf ihre presse, wehrt sie sich einen Moment lang, aber dann schmilzt sie wie immer dahin. Es gibt nichts Besseres, als Daisy Driscoll zu küssen.

Dann spüre ich, wie ihre Halsschlagader unter ihrem Kiefer pulsiert. Fasziniert lege ich meinen Finger darauf. Ich erinnere mich daran, wie das Blut meines Vaters aus dem klaffenden Loch in seinem Hals spritzte.

Ich frage mich, wie Daisys Blut aussehen würde, wenn es aus ihrem Hals spritzt.

Als sich unsere Lippen voneinander lösen, sagt eine Stimme in meinem Hinterkopf, dass es vielleicht keine so gute Idee ist, mich allein mit Daisy auf einem verlassenen Parkplatz zu treffen. Dass Alison vielleicht recht hatte, was mich angeht, und ich sie gehen lassen sollte, wenn sie mir wirklich etwas bedeutet.

Aber jetzt ist es zu spät, um einen Rückzieher zu machen.

Daisy geht schnell zurück ins Haus, und ich beobachte, wie die Tür zufällt. Obwohl ich schnell von hier verschwinden sollte, solange ich es noch kann. Aber wenn ich Daisy küsse, bekomme ich immer weiche Knie. Ich brauche eine Minute.

Schließlich verlasse ich den Garten, schnell und leise. Ich war so damit beschäftigt, Daisy zu beobachten, dass ich nicht bemerkt habe, wie mich jemand beobachtet.

Das merke ich erst, als ich Slug gegenüberstehe.
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Gegenwart

SYDNEY

Tom und ich hatten heute Abend besonders schweißtreibenden Sex, und anders als sonst möchte er anschließend duschen. »Du hast mich zum Schwitzen gebracht, Frau«, sagt er, was mich zum Lachen bringt. »Willst du mitkommen?«

»Nein, ich erhole mich noch«, necke ich ihn, woraufhin er wiederum lachen muss.

Ich liege in Toms Queensize-Bett, während er unter der Dusche klassische Melodien summt. Es könnte Beethoven sein, aber ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. In meinem Körper klingt immer noch nach, was er mit mir gemacht hat. Selbst wenn er mich für den Rest unseres Lebens nicht auf eine Hochzeit begleiten würde, könnte ich niemals mit ihm Schluss machen. Ich würde das hier viel zu sehr vermissen.

Mein Handy, das auf seinem Nachttisch liegt, klingelt. Ich werfe einen Blick aufs Display – meine Mutter. Sie hat sich ein bisschen beruhigt, seitdem sie weiß, dass ich mit jemandem zusammen bin. Obwohl ich ihr möglichst schonend beigebracht habe, dass es mit Tom vielleicht auch nicht funktioniert, was sie nicht gut aufgenommen hat. Wenn ich mit vierzig nicht verheiratet bin, bringt sie sich um.

Zuerst will ich den Anruf auf die Mailbox gehen lassen, aber dann raffe ich mich auf und nehme ihn an. »Hi«, sage ich. »Ich bin gerade beschäftigt.«

»Oh.« Sie weiß anscheinend nicht, wie sie darauf reagieren soll. »Bist du bei Tom?«

»Ja.«

»Und wie läuft es?«

»Es läuft … okay.«

Man hört die Anspannung in meiner Stimme. Es läuft nicht großartig. Tom und ich machen vielleicht nicht Schluss, aber wir werden in naher Zukunft nicht heiraten. Ich kann bestenfalls hoffen, dass er mich auf eine Hochzeit begleitet.

»Weißt du«, sagt sie, »in der Bibelstunde wurde ich neulich an eine sehr interessante Geschichte erinnert. Wusstest du, dass Sarah schon neunzig war, als sie und Abraham Isaak bekommen haben?«

Ich starre erstaunt das Telefon an. »Warum erzählst du mir das?«

»Ich sage nur, es gibt immer Hoffnung.«

Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für diese Unterhaltung. »Ich muss Schluss machen.«

»Was ist eigentlich aus dem großen, gut aussehenden Polizisten geworden, mit dem du zusammengelebt hast – Jake?«

Ich zucke zusammen. »Warum fragst du mich danach? Wir haben uns schon vor Jahren getrennt.«

»Ich dachte nur gerade, Jake war so nett. Und er mochte dich wirklich, Sydney.«

»Mach’s gut, Mom.«

Ich beende das Gespräch. Ich bin so aufgewühlt, dass ich es nicht schaffe, das Handy wieder auf den Nachttisch zu legen, sodass es in den Spalt zwischen Tisch und Bett fällt.

Großartig.

Ich steige aus dem Bett, hocke mich hin, greife mit der Hand in den Spalt und taste nach meinem Telefon. Meine Finger berühren etwas, das sich wie die kalte glatte Oberfläche meines Handys anfühlt, aber da ist noch etwas anderes. Etwas, das sich anfühlt wie Samt.

Hm. Was ist das? Ich hole beides aus dem Spalt. Der erste Gegenstand ist in der Tat mein Handy. Aber beim Anblick des zweiten erstarre ich.

Es ist ein schwarzes Scrunchie.

Wie zum Teufel kommt ein schwarzes Scrunchie in Toms Schlafzimmer?

Ich habe nicht einen Hinweis darauf gefunden, dass eine andere Frau bei ihm war. Dabei wäre das okay – Tom ist schließlich kein Mönch, und man entwickelt ganz sicher nicht solche Fähigkeiten als Liebhaber, indem man alleine schläft. Aber ein Scrunchie? Wer trägt heutzutage noch solche Haargummis?

Oder sollte ich sagen, wer außer Bonnie trägt heutzutage noch solche Haargummis?

Ich hatte gedacht, es wäre ein zu großer Zufall, dass Tom Bonnies heimlicher Freund ist. Aber während ich das Haargummi betrachte, wird mir klar, dass ich ihn unterschätzt habe. Es passt alles zusammen.

War es am Ende wirklich so ein großer Zufall? Ich habe ihn drei Straßen von unserem Gebäude entfernt getroffen, kurz nachdem Bonnie von ihrem Freund nach Hause gebracht worden war. Er ist Arzt. Und er hat äußerst merkwürdig reagiert, als ich ihm von Bonnies Ermordung erzählt habe. Ganz zu schweigen davon, dass er mir einen falschen Namen genannt hat, als wir uns kennenlernten.

Habe ich die Wahrheit die ganze Zeit direkt vor meinen Augen gehabt? War ich geblendet von Toms gutem Aussehen sowie dem Druck, zu heiraten und ein Kind zu bekommen, bevor ich neunzig bin?

Aber nein … Es ist unmöglich. Tom ist kein Mörder. Ich bin mir dessen ganz sicher – sogar noch mehr, als ich mir sicher bin, dass Randy kein Mörder ist. Tom ist ein guter Kerl. Der beste.

Ich stehe in der Mitte des Schlafzimmers und blicke auf das Handy in meiner Hand. Ich öffne die Liste mit meinen Kontakten. Ich weiß nicht genau, warum, aber bevor ich mich bremsen kann, klicke ich Toms Namen an.

Ein Handy klingelt, aber es ist nicht das Handy auf der Kommode, das liegt stumm da. Der Ton ist gedämpft, als wäre ein Telefon in einer der Schubladen.

Ich lasse es weiterklingeln. Während Tom unter der Dusche Mozart schmettert, durchquere ich das Zimmer und ziehe Schubladen heraus. Die erste enthält einen Haufen zusammengefalteter Hemden, die zweite Hosen. In der dritten sind wahrscheinlich Boxershorts, aber als ich sie öffne, ist das Klingeln weniger gedämpft.

Bingo.

Ich suche herum, und nach zehn Sekunden finde ich das Handy auf dem Boden der Schublade. Auf dem Display wird ein Anruf einfach mit dem Buchstaben S angezeigt.

Tom hat mit einem Wegwerfhandy mit mir kommuniziert.

Ich nehme das Einweghandy und stelle fest, dass ich kein Passwort brauche, sodass ich durch die Anrufe und Nachrichten scrollen kann. Sie sind alle von mir. Dieses Telefon ist ausschließlich für die Kommunikation mit mir gedacht.

Was zum Teufel?

Ich blicke hinüber zum Badezimmer. Tom duscht immer lange. Ich habe mindestens noch fünf Minuten – vielleicht länger, wenn er sich auch die Zähne putzt. Ich werde jede einzelne Sekunde brauchen.

Ich lasse das Handy wieder in die Schublade fallen und schließe sie. Ich trage eins von Toms T-Shirts, wie immer, wenn ich bei ihm übernachte, und laufe schnell ins Wohnzimmer. Auf dem Esstisch steht immer noch das Geschirr von unserem Dinner, Tom hat nur die Kerze ausgeblasen, bevor wir ins Schlafzimmer gegangen sind. Ich blicke auf die Teller und das Besteck und frage mich, ob ich einen guten Fingerabdruck davon bekomme. Ich bin mir nicht sicher.

Dann fällt mein Blick auf Toms Wasserflasche.

Perfekt.

Ich hebe die Flasche vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger an. Dann laufe ich hinüber zum Couchtisch und lasse sie vorsichtig in meine Handtasche gleiten. Als ich den Reißverschluss meiner Tasche schließe, höre ich eine Stimme hinter mir.

»Was machst du da, Sydney?«
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Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.

Ich hätte niemals versuchen sollen, die Wasserflasche mitzunehmen. Ich hätte einfach meine Tasche nehmen und weglaufen sollen, auch wenn ich nur T-Shirt und Slip anhabe. Ich habe den dümmsten Fehler gemacht, den eine Frau machen kann – ich bin nicht weggelaufen, als ich die Möglichkeit dazu hatte.

Und jetzt steht Tom ein paar Schritte von mir entfernt in Unterhemd und Boxershorts im Wohnzimmer. Seine schwarzen Haare sind noch nass vom Duschen und glänzen, seine Augen dunkel und ausdruckslos.

»Was?«, frage ich.

»Ich sagte, was machst du da?«

»Oh.« Ich blicke auf meine Handtasche und bringe ein Lächeln zustande. »Ich wollte gerade mein Handy herausholen.«

»Dein Handy ist im Schlafzimmer.«

Er hat recht. Ich habe es auf der Kommode liegen lassen. Ich wünschte wirklich, das hätte ich nicht getan. Dann könnte ich jetzt einen Notruf absetzen.

Ich bringe ein Lachen zustande. Es klingt, als würde ich gewürgt.

»Ich hab es wohl nicht gesehen«, sage ich. »Dann hole ich es mal.«

Toms Augen werden schmal. »Geht’s dir gut?«

Ich darf nicht zeigen, dass ich ihn verdächtige. Denn wenn er merkt, dass ich draufgekommen bin … Nun, wir wissen, was Bonnie passiert ist. Vielleicht hat er sie deshalb getötet. »Natürlich. Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

Er antwortet nicht, sondern starrt mich weiter an.

»Na ja«, sage ich, »eigentlich geht’s mir nicht so toll.«

»Was ist los?«

Ich krame die Entschuldigung hervor, die bei den meisten Männern dafür sorgt, dass sie einen so schnell wie möglich loswerden wollen. »Ich habe gerade meine Tage bekommen.«

Aber Tom scheint diese Offenbarung nicht im Geringsten abzustoßen. Das sollte mich wohl nicht überraschen. »Ich habe Ibuprofen im Medizinschrank, wenn du etwas brauchst.«

»Ja, hm.« Ich reibe meinen Unterleib, dort, wo in etwa meine Gebärmutter ist. »Ich würde lieber gehen. Ich wäre lieber in meinen eigenen vier Wänden.«

Tom schweigt. In einem Film wäre dies der Moment, wo dem Bösewicht klar wird, dass ich ihn ertappt habe und er mich nicht gehen lassen kann – zumindest nicht lebend. Ich beobachte, wie sein Gehirn arbeitet. Tom ist außerordentlich klug. Bestimmt wird ihm alles klar.

Dann kommt mir ein weiterer schrecklicher Gedanke.

Wo ist das Haargummi?

Wenn ich es auf der Kommode neben das Handy gelegt habe, ist das Spiel aus. Er wird sehen, dass ich den Haarschmuck einer toten Frau gefunden habe, und ich werde dieses Apartment nie verlassen.

Verdammt, wo habe ich das Haargummi gelassen?

»Du solltest hierbleiben«, sagt er. »Es ist schon spät. Du willst doch nicht mitten in der Nacht nach Hause gehen, oder?«

Ich reibe wieder meinen Unterleib. »Ich würde lieber in meinem eigenen Bett schlafen.«

»Du kannst mein Bett für dich allein haben. Ich werde auf der Couch schlafen.«

»Nein, ich … äh …« Ich räuspere mich. »Ich würde wirklich lieber nach Hause gehen.«

Sein Blick fällt auf meine Handtasche. Wenn er hineinsieht, bin ich erledigt. Ich kann ihm nicht erklären, warum ich eine leere Wasserflasche hineingestopft habe. Obwohl ich mir sicher irgendeine schwache Erklärung ausdenken könnte.

Es geht nur um das Haargummi. Wenn er es sieht, bin ich tot. Wenn er es nicht sieht, komme ich vielleicht lebend hier raus.

Mein Herz klopft so heftig, dass ich es fast hören kann. Doch nach einem kurzen Moment des Nachdenkens tritt er zur Seite.

»Okay«, sagt er. »Aber lass mich ein Taxi für dich rufen.«

Ich kann es nicht glauben. Er lässt mich tatsächlich gehen.

Ich gehe zurück ins Schlafzimmer, und Tom folgt mir auf den Fersen. Plötzlich bin ich mir sicher, dass das Haargummi mitten auf dem Bett liegt und Tom ein Messer in der Hand hält, wenn ich mich zu ihm umdrehe, mit dem er mich dann erstechen wird. Aber das Haargummi liegt nicht auf dem Bett.

Wo zum Teufel ist es?

Es dauert eine Sekunde, bis ich es entdecke – es liegt auf dem Teppich neben dem Nachttisch. Doch auf dem dunklen Teppich ist es nur schwer zu sehen. Ich stelle mir vor, wie sein Blick auf den schwarzen Stoff fällt und er die Stirn runzelt, während er überlegt, was es ist. Wie die Erkenntnis sich in seinem Gesicht breitmacht.

Ich muss unbedingt hier raus …

Tom sitzt auf dem Bettrand, während ich mich anziehe. Ich bin mir sicher, dass er das Haargummi jeden Moment bemerken wird, und mein Herz schlägt so heftig, dass es wehtut. Aber dann, während ich meine Schuhe anziehe, verschwindet Tom im Badezimmer. Ich nutze die Gelegenheit, um das Scrunchie wieder unter den Nachttisch zu schießen.

So. Jetzt wird er nie erfahren, dass ich es weiß.

Tom kommt mit ein paar Tabletten in der Hand zurück ins Schlafzimmer. Er hält sie mir hin, und ich beäuge sie mit kaum verhohlenem Misstrauen.

»Was ist das?«, frage ich.

»Ibuprofen.«

Ich werde bestimmt nicht irgendwelche Tabletten aus den Händen dieses Mannes nehmen. Ich bin keine vollkommene Idiotin. »Nein danke. Mir geht’s gut.«

»Bist du sicher? Du siehst nicht besonders gut aus.«

Ich lächle so überzeugend, wie ich kann. »Wie ich schon sagte, ich will einfach nur nach Hause.«

Mein Herz pocht immer noch, als Tom mich zur Tür begleitet. Er versperrt mir den Weg, als er sich vorbeugt, um mich zum Abschied zu küssen, und ich bekomme eine Gänsehaut. Es ist etwas völlig anderes als der Kuss, den wir uns gegeben haben, als ich herkam.

»Also dann«, sage ich. »Mach’s gut!«

»Klar, wir sehen uns später.« Sein Blick verweilt einen Moment lang forschend auf meinem Gesicht, bis ich anfange, mich zu winden. »Wenn du dich wieder besser fühlst.«

Ja bestimmt. Wenn er mich aus dieser Wohnung lässt, werde ich niemals wiederkommen.

»Soll ich dich nach unten begleiten?«, fragt er. Er versperrt immer noch die Tür, und ich will nur, dass er weggeht und ich hier rauskomme.

»Nein. Nein.« Ich lache und versuche, locker zu klingen, aber es ist das künstlichste Lachen, das ich je gehört habe. »Ich will nicht, dass du fünf Stockwerke runter- und wieder raufgehen musst. Ich komme schon klar. Es ist noch nicht so spät. Und ich rufe mir selbst ein Taxi.«

»Bist du sicher?«

»Absolut.«

»Es macht mir nichts aus.«

O Gott, wird er mich jemals gehen lassen? »Wirklich, ich will nur allein sein.«

Endlich – endlich! – dreht Tom sich um und schließt die Tür auf, sodass ich nach draußen gehen kann. Ich bin sicher, dass er mich jeden Moment wieder in die Wohnung zieht und seine Finger um meinen Hals legt. Oder meinen Schädel mit einem Hammer zertrümmert, wie er es mit der Maus gemacht hat. Aber er tut nichts dergleichen. Er macht einfach die Tür hinter mir zu und schließt ab. Das ist alles.

Erst als ich die Treppe erreiche, fange ich an zu laufen.
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Während der gesamten Taxifahrt rechne ich damit, dass er vor meinem Haus mit einem Schlachtermesser unter der Jacke versteckt auf mich wartet, um mir die Kehle durchzuschneiden. Aber er ist nicht dort.

Ich renne die Treppe hoch, und sobald ich in meiner Wohnung bin, schließe ich die Tür und verriegle sie. Anschließend schiebe ich einen Stuhl unter den Türknauf. Ich weiß nicht, ob das etwas nützt, aber zumindest fühle ich mich besser. Die Jalousien sind schon wegen Kevin heruntergelassen. Dann gehe ich ins Schlafzimmer und wälze mich die nächsten Stunden im Bett hin und her.

Mit Mühe schaffe ich es, bis um halb sieben am Morgen zu warten, bevor ich Jake eine Nachricht schicke. Ich erinnere mich, dass er ein Frühaufsteher ist, deshalb bete ich, dass er die Nachricht sofort bekommt und ich mit ihm sprechen kann, bevor ich vollkommen durchdrehe.

Ich muss so schnell wie möglich persönlich 
mit dir sprechen. Wir können uns treffen, wo du willst.

Fast sofort erscheint eine Antwort auf meinem Display.

Ich kann in einer halben Stunde bei dir sein.

Als es zwanzig Minuten später an meiner Tür klingelt, fahre ich erschrocken hoch. Obwohl es mit ziemlicher Sicherheit Jake ist, hole ich mir aus der Küche ein Messer, nehme es mit zur Tür und sehe durch den Spion. Tatsächlich steht da Jake in einem zerknitterten weißen Hemd und Trenchcoat, die üblichen Bartstoppeln am Kinn.

Als ich die Tür öffne, füllt seine große, breite Gestalt den ganzen Türrahmen aus. Erstaunt blickt er auf das Messer in meiner Hand. »Syd? Was ist los?«

Ich ziehe ihn am Arm herein und schließe die Tür hinter ihm wieder ab. Dann laufe ich hinüber zum Couchtisch und hole den Gefrierbeutel, in dem sich die Wasserflasche aus Toms Wohnung befindet.

»Du musst die hier auf Fingerabdrücke untersuchen lassen«, sage ich.

»Okay. Warum?«

Ich hole tief Luft. »Ich will wissen, ob sie zu den nicht identifizierten Fingerabdrücken in Bonnies Apartment passen.«

Jake nimmt mir den Beutel aus der Hand und blickt auf die Wasserflasche. »Woher hast du sie?«

Ich muss ihm die ganze Geschichte erzählen, aber ich will es nicht. Es ist beschämend zuzugeben, dass der Mann, mit dem ich zusammen bin, vielleicht ein Serienmörder ist. Jake ist niemand, der vorschnell ein Urteil über andere fällt, aber dafür wird er mich verurteilen. Ich kann es ihm nicht verübeln.

Deshalb will ich es ihm nicht unbedingt erzählen, es sei denn, es trifft zu.

»Kannst du nicht einfach …« Ich balle die Fäuste zusammen. »Kannst du die Fingerabdrücke bitte einfach untersuchen lassen?«

»Nein.« Er wirft mir einen Blick zu. »Sydney, ich will dir helfen. Aber du gibst mir eine Wasserflasche und erwartest von mir, dass ich sie auf Fingerabdrücke untersuchen lasse, ohne mir zu sagen, warum? Das ist ziemlich viel verlangt.« Er verschränkt seine muskulösen Arme vor der Brust. »Ich verlasse diese Wohnung nicht, bevor du mir gesagt hast, was los ist.«

Das ist nur berechtigt. Um ehrlich zu sein, hätte es mich gewundert, wenn er es ohne weitere Erklärung getan hätte. Aber jetzt muss ich ihm alles erzählen.

»Die Fingerabdrücke sind von einem Mann namens Thomas Brewer«, sage ich.

»Okay, und warum denkst du, dass Thomas Brewer Bonnie getötet hat?«

Ich muss es ihm erzählen. Es führt kein Weg daran vorbei. »Weil ich mit ihm zusammen bin und etwas in seiner Wohnung gefunden habe, das ihr gehört.«

Jake wird blass. »Ist das dein Ernst?«

Ich nicke bedächtig.

»Du bist mit einem Mann zusammen, von dem du denkst, dass er ein Serienmörder ist? Versuchst du mir das gerade zu sagen?«

Mein Gesicht glüht. »Hör zu, er schien ein wirklich netter Mann zu sein. Er ist Arzt.« Na ja, ein Pathologe, der sein Geld damit verdient, Leichen aufzuschneiden.

»Thomas Brewer …« Er runzelt die Stirn. »Warte, etwa Dr. Brewer, der Gerichtsmediziner?«

Ich nicke wieder.

»Verdammter Mist.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe ihn mal getroffen. Ein wirklich kluger Mann – und ein verdammt guter Gerichtsmediziner. Er kam mir keineswegs irgendwie seltsam vor. Glaubst du wirklich, er könnte es getan haben?«

»Ich … Ich glaube, ja.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Um ehrlich zu sein, bin ich gestern Abend nur mit Mühe aus seiner Wohnung gekommen.«

»Machst du Witze?«

»Nein. Ich hatte wirklich Angst, er würde mich … Du weißt schon …«

Wie betäubt drängt Jake sich an mir vorbei und lässt sich aufs Sofa fallen. Er hält noch immer den Gefrierbeutel mit der Wasserflasche in der Hand und starrt sie mit glasigen Augen an. »Du sagst also, du hättest enden können wie Bonnie?«

»Na ja …« Ich setze mich neben ihn. »Ich bin davongekommen.«

»Du hättest mich sofort anrufen sollen.«

»Alles gut. Ich bin entkommen. Ich wollte dich nicht mitten in der Nacht stören.«

»Machst du Witze?« Seine dunklen Augen blitzen. »Sydney, bitte stör mich mitten in der Nacht, okay?«

»Okay, ich …«

»Wie konntest du dich so in Gefahr bringen? Er hätte dich töten können, um Himmels willen!«

Der Ausbruch lässt mich vorübergehend verstummen. Jake schreit nicht oft, aber wenn er es tut, dann so laut, dass das ganze Zimmer bebt.

Er legt den Gefrierbeutel auf den Couchtisch und vergräbt sein Gesicht in den Händen. »Mein Gott, Syd.«

»Jake …«

»Wenn er dir irgendetwas angetan hätte«, knurrt er leise, während er über seine Hände hinwegsieht, »hätte ich ihm die Kehle durchgeschnitten.«

Ich atme tief ein. Jake schien seine Gefühle jederzeit unter Kontrolle zu haben, und so habe ich ihn noch nie erlebt – sein Gesicht ist knallrot, und eine Ader pulsiert an seiner Schläfe. Er ist die Art Polizist, der sich immer an die Vorschriften hält. Ganz bestimmt ist er nicht die Art Polizist, der Selbstjustiz an einem Mann üben würde, der seine Ex-Freundin angegriffen hat.

Vielleicht hat er sich geändert.

Jake muss ein paarmal tief durchatmen, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich beruhigt er sich ein wenig, und seine Schultern entspannen sich.

»Okay«, sagt er. »Ich werde die Wasserflasche auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Und in der Zwischenzeit werde ich einen Streifenwagen vor deinem Haus postieren.«

»Das musst du nicht.«

»Wag es nicht, das abzulehnen.« Die Falte zwischen seinen Augen wird tiefer. »Syd, ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas passiert. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn der Psychopath dir etwas antäte. Besonders weil …« Er senkt den Blick. »Wenn ich nicht so ein Idiot gewesen wäre und dich richtig behandelt hätte, wärst du überhaupt nicht in dieser Situation.«

Wir sitzen einen Moment lang auf meinem Sofa und starren uns an. Er hat nicht ganz unrecht. »Was vergangen ist, ist vergangen. Man kann es nicht mehr ändern.«

»Manchmal kann man es aber wiedergutmachen.«

Ich weiß nicht, was er damit meint, und er führt es nicht weiter aus. Er nimmt den Gefrierbeutel vom Couchtisch und verspricht, mich zu informieren, sobald sie die Ergebnisse haben. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, Fingerabdrücke zu untersuchen, aber ich glaube, nicht allzu lange.
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Vorher

TOM

Slug hat mich beobachtet.

Ich weiß nicht, wie lange er schon da steht, aber er hat bestimmt zumindest einen Teil meiner Unterhaltung mit Daisy mit angehört. Und er sieht nicht begeistert aus.

»Kaum zu glauben, dass du Daisy dazu gebracht hast, sich mit dir zu treffen«, sagt er. »Sie muss wirklich verrückt nach dir sein.«

Ich sehe zu Slug hoch. Früher waren wir etwa gleich groß, aber in den letzten paar Jahren ist er in die Höhe geschossen. Dennoch könnte ich es in einem Kampf mit ihm aufnehmen. Er ist so dünn, dass es aussieht, als könnte ihn ein kräftiger Windstoß wegwehen.

Wenn er eine Waffe hätte, würde das natürlich alles ändern.

Aber ich will nicht mit Slug kämpfen. Trotz allem ist er mein bester Freund. Als wir in der Grundschule waren, wollte niemand mit einem von uns etwas zu tun haben. Slug war offensichtlich seltsam und unheimlich, aber auch ich hatte Probleme, Freunde zu finden. Aus irgendeinem Grund konnte ich mit anderen Kindern nichts anfangen und fühlte mich immer unbehaglich, wenn ich mit ihnen sprach. Nur mit Slug war es nicht so. Wir waren beide Außenseiter, das einte uns. Er urteilte nicht über mich, weil mein Vater Alkoholiker war, und ich machte mich nicht über ihn lustig, weil er Insekten aß oder seine Eltern so alt waren wie die meisten Großeltern. Oft bestanden unsere Geburtstagspartys nur aus uns beiden. Niemand sonst erschien, selbst wenn wir Einladungen an die ganze Klasse verteilt hatten.

Ich frage mich, ob Slug und ich unseren nächsten Geburtstag zusammen feiern werden.

Ich glaube nicht.

»Folgst du mir?«, frage ich.

»Was, wenn ich es tue?«, knurrt er.

»Es ist beschissen, so etwas zu tun.«

Ich dränge mich an ihm vorbei aus dem Garten der Driscolls. Ich darf hier nicht erwischt werden. Das wäre für keinen von uns gut. Slug macht keine Anstalten, mich daran zu hindern, und fällt sogar mit mir in Gleichschritt.

»Alison hat mit ihr gesprochen«, stellt er fest.

»Alles gut. Ich habe ihr alles erklärt.«

»Und du denkst, sie hat dir geglaubt?«

»Ja.«

»Du meinst, so, wie Alison uns geglaubt hat, dass wir Hackfleisch für Hamburger im Kofferraum haben?«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.

»Daisy ist ein Problem«, sagt er.

Mir schaudert es. Das Gleiche hat er über Alison gesagt, nur Stunden bevor sie ermordet wurde.

»Sie ist kein Problem«, sage ich. »Ich werde mich darum kümmern.«

»Ja. So, wie du dich um Alison gekümmert hast.«

Mir gefällt sein Sarkasmus nicht. Er weiß nicht, ob Alison uns tatsächlich verraten hätte, und die Art, wie er sich um die Dinge kümmert, macht alles nur noch viel schlimmer. »Hör zu, ich werde mit ihr reden. Es wird alles gut.«

Slugs eckige Gesichtszüge sehen im Mondlicht fast skelettartig aus. »In Ordnung. Wie du meinst.«

»Slug«, sage ich mit Entschiedenheit. »Ich will, dass du dich von Daisy fernhältst, okay? Wirst du das tun?«

Sein Kiefer ist angespannt. »Du bist mein bester Freund, Tom. Aber ich werde nicht ins Gefängnis gehen, weil du nicht tust, was nötig ist.«

Mit diesen Worten marschiert er davon und lässt mich auf der Straße zurück.
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Gegenwart

SYDNEY

Nachdem Jake gegangen ist, dusche ich schnell, kann mich aber anschließend auf nichts konzentrieren. Ich sollte wirklich arbeiten, aber es ist unmöglich. Die meiste Zeit gehe ich im Wohnzimmer auf und ab.

Ein paar Stunden später klingelt mein Handy. Jakes Name erscheint auf dem Display, und ich reiße es an mich.

»Ja?«, sage ich.

»Es gibt eine Übereinstimmung.«

Eine Sekunde lang scheinen die Wände auf mich zuzukommen. Ich schaffe es gerade noch zum Sofa und setze mich, bevor meine Beine unter mir nachgeben. »Und?«

»Seine Fingerabdrücke stimmen mit nicht identifizierten überein, die wir sowohl in Bonnies Wohnung als auch in der Wohnung der anderen Frau, die vorher ermordet wurde, gefunden haben. Er war definitiv in beiden Wohnungen.«

»Ich kann es nicht glauben.«

»Nein? Du hast mir doch die Wasserflasche gegeben.«

Er hat recht. Ich war es, die Tom in Verdacht hatte. Aber tief im Innern dachte ich, es sei nur Paranoia. Wie konnte es schließlich sein, dass mein Freund all die Frauen getötet hat?

Und wenn ich das Haargummi nicht gefunden hätte, wäre ich dann die Nächste gewesen?

»Und was jetzt?«, frage ich. »Wirst du ihn festnehmen?«

Jake schnaubt. »Auf Grundlage einer Wasserflasche, die du mir gegeben hast? Ich glaube nicht. Aber wir werden versuchen, ihn zu einer Befragung kommen zu lassen. Hoffentlich kooperiert er. Sobald wir offiziell Fingerabdrücke von ihm haben und sie vergleichen, sind wir im Geschäft. Aber es könnte noch schwierig sein, einen Haftbefehl zu bekommen. Wir werden sehen.«

Natürlich habe ich gehofft, Jake würde mir sagen, dass er Tom sofort ins Gefängnis werfen würde, aber so funktioniert es offenbar nicht. Der Gedanke, dass Tom wieder freigelassen wird, nachdem er befragt wurde, ist beängstigend. Ich muss daran glauben, dass sie ihn nicht gehen lassen, wenn sie genügend Beweise haben.

Aber wenn es nicht genügend Beweise gibt, wenn er freigelassen wird, was dann? Wird ihm klar sein, dass ich es war, die ihn verraten hat? Wird er sich rächen wollen?

»Steht der Streifenwagen noch vor meinem Haus?«, frage ich.

»Ja«, bestätigt Jake. »Und wenn die Abteilung es nicht mehr genehmigt, stelle ich mich selbst dorthin. Mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht zulassen, dass er dir was antut.«

»Ja.«

»Syd? Alles in Ordnung?«

»Ich …« Ich schließe fest die Augen. »Ich kann nicht glauben, dass ich so dumm war. Ich dachte, er wäre ein toller Mann. Ich meine, ja, er war nicht perfekt. Aber ich hatte keine Ahnung …«

»Bitte quäl dich nicht«, sagt Jake. »Ich hab dir ja gesagt, dass ich Brewer selbst kennengelernt habe. Und ehrlich gesagt bin ich schockiert. Ich mochte den Mann. Es zeigt, dass man sich nie sicher sein kann. Diese charmanten, klugen, gut aussehenden Männer können jeden täuschen.«

»Trotzdem komme ich mir dumm vor.«

»Würdest du dich besser fühlen, wenn du wüsstest, dass es dir zu verdanken ist, wenn wir Bonnies Mörder vielleicht hinter Gitter bringen?«

Das stimmt. Wenn ich ihn nicht gedatet hätte, wäre er davongekommen. Und jetzt wird Bonnie dank mir endlich Gerechtigkeit widerfahren.

»Ruf mich an, wenn es irgendetwas Neues gibt«, sage ich.

»Werde ich tun, wenn ich kann.«

Jetzt kann ich nur noch warten.
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Weil ich in der Wohnung wahnsinnig werde, während ich darauf warte, etwas von Jake zu hören, beschließe ich, ins Yoga-Studio zu gehen. Es gibt einen Kurs um sechs Uhr, auf die Art werde ich bis zum Abendessen beschäftigt sein. Ich erwarte allerdings nicht, dass ich Hunger habe. Zum Lunch habe ich versucht, ein Sandwich hinunterzuwürgen, und nicht einmal ein Viertel davon gegessen.

Ich habe Gretchen angerufen und sie gefragt, ob sie mitkommen will, aber sie war mit Randy beschäftigt. Also gehe ich allein zum Yoga. Zumindest ist Tom auf dem Polizeirevier, deshalb fühle ich mich sicher. Also, ziemlich sicher.

Es sind heute nur ungefähr ein halbes Dutzend Frauen im Kurs. Ich rolle meine Matte in einer Ecke des Raumes aus und nehme mir ein paar Yoga-Blöcke. Arlene kommt mit wippendem Pferdeschwanz in den Kursraum und begrüßt mich überschwänglich.

»Heute allein?«, fragt sie.

»Ja, allein.«

»Übrigens«, sagt Arlene, »wollte ich dir noch sagen, dass ich dich letzte Woche mit einem jungen Mann auf der Straße gesehen habe. Er hatte schwarze Haare und sah sehr gut aus.«

»Hm, danke.«

Sie runzelt die Stirn. »Ich hoffe, es ist nicht unpassend, wenn ich das sage, aber er hatte eine ziemlich dunkle Aura. Ich fand es äußerst beunruhigend.«

Nun, das lag vielleicht daran, dass er einen Haufen Frauen getötet hat. »Hm.«

»Ich bin sehr intuitiv in diesen Dingen«, sagt sie. »Ich denke, du solltest in der Nähe dieses Mannes besonders vorsichtig sein.«

Wo warst du vor ein paar Tagen, Arlene? »Mach dir keine Sorgen. Er und ich sehen uns nicht mehr.«

»Oh, Gott sei Dank!« Sie fasst sich an ihre schmale Brust. »Um ehrlich zu sein, Sydney, als ich den Mann sah, wollte ich am liebsten zu dir laufen, dich an der Schulter packen und dir sagen, du sollst weglaufen.«

Großartig. Selbst Arlene hat gemerkt, dass man meinem Freund nicht trauen kann.

Der Yoga-Kurs dauert etwas über eine Stunde. Normalerweise finde ich die Dehnübungen sehr entspannend, aber heute macht mein Körper nicht mit. Jeder Zentimeter fühlt sich verspannt an, und während der Meditation am Schluss rasen unentwegt die Gedanken durch meinen Kopf.

Was passiert mit Tom, jetzt, da die Polizei ihm auf der Spur ist? Werden sie ihn heute noch verhaften? Ist er in diesem Moment im Gefängnis? Werden sie sein Apartment durchsuchen und weitere Beweise finden, dass diese Frauen, die er getötet hat, dort waren? Vielleicht ein Haarbüschel, das er ihnen vom Kopf geschnitten hat?

Nach dem Kurs schnappe ich mir meine Tasche und hole mein Handy heraus. Mein Magen dreht sich um, als ich sehe, dass ich einen Anruf von Jake verpasst habe. Nein, zwei.

Das ist kein gutes Zeichen. Ich klicke seinen Namen an, um ihn zurückzurufen, und er nimmt den Anruf fast sofort an.

»Sydney«, sagt er.

»Hast du ihn zur Befragung kommen lassen?«

»Ja, aber …«

»Ist er im Gefängnis?«

Es herrscht langes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Nein. Wir mussten ihn gehen lassen.«

»Was?«, rufe ich. »Aber du hast es bestätigt, oder? Du hast Fingerabdrücke von ihm nehmen lassen, und es gab eine Übereinstimmung, oder?«

»Es gab eine Übereinstimmung«, bestätigt er, »aber das ist kein Beweis für ein Verbrechen. Es beweist nur, dass er irgendwann in der Vergangenheit in ihren Wohnungen war.«

»Aber das ist wirklich verdächtig! Konntest du nicht …«

»Er hat ein Alibi, Syd.«

Ich runzle die Stirn. »Ein Alibi?«

»Für die Nacht, in der Bonnie ermordet wurde. Er hat ein hieb- und stichfestes Alibi für die ganze Nacht.«

Was? »Bist du sicher? Vielleicht hat derjenige, der ihm das Alibi gegeben hat, gelogen.«

»Er hat die ganze Nacht im Krankenhaus gearbeitet«, sagt Jake. »Eine Menge Leute haben ihn gesehen. Es gibt dort auch Kameras. Es ist felsenfest. Er kann sie auf keinen Fall getötet haben.«

Ich bin sprachlos. Ich war sicher, dass es Tom war. Seine Fingerabdrücke waren in den Apartments der Frauen. Selbst Arlene dachte, er habe eine schlechte Aura.

Wahrscheinlich ist es gut zu wissen, dass ich nicht mit einem Mörder zusammen bin, aber andererseits habe ich jetzt noch mehr Fragen. Wenn Tom die Frauen nicht getötet hat, wer hat es dann getan? Und warum hat er seine Beziehung zu Bonnie geheim gehalten? Warum hat er mich mit einem Wegwerfhandy angerufen?

Obwohl Tom ein Alibi hat, bin ich nicht davon überzeugt, dass er unschuldig ist.

»Geht’s dir gut, Syd?«

»Ja klar.« Ich schlucke einen Kloß im Hals hinunter. »Ich bin nur … Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Du glaubst wirklich nicht, dass Tom diese Frauen umgebracht hat?«

»Wie ich schon sagte, er kann es nicht getan haben. Er hat uns erzählt, dass er mit vielen Frauen zusammen war, und rein zufällig hatte er auch mit den beiden Beziehungen.«

»Dann …« Ich ziehe an einer Haarlocke. »Wenn ich dir sagen würde, dass ich wieder mit ihm ausgehe, wäre es für dich in Ordnung?«

Jake schweigt ein paar Sekunden. »Nein«, sagt er schließlich. »Aber nicht, weil ich denke, dass er jemanden getötet hat.«

Ich lasse den Satz einfach so stehen, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll.

»Hör zu.« Jake bricht zuerst das Schweigen. »Brewer wird dir nichts antun. Wie ich schon sagte, er ist ein ehrlicher Kerl. Ich vertraue ihm. Aber ich werde dein Haus trotzdem im Auge behalten, okay?«

»Das musst du nicht.«

»Doch.«

Ich überlege, ob ich Jake bitten soll, herzukommen und mich vom Yoga-Studio nach Hause zu begleiten. Aber das wäre lächerlich. Es ist zwar schon dunkel, aber noch nicht besonders spät. Es sind noch Leute auf der Straße. Ich bin vollkommen sicher, wenn ich allein nach Hause gehe. Besonders jetzt, da ich weiß, dass mein Freund kein Serienkiller ist.

Aber da draußen ist immer noch ein Mörder. Irgendwo.

Ich nehme meine Jacke, verabschiede mich von Arlene und gehe hinaus in den kalten dunklen Abend. Die Temperatur ist in den letzten paar Wochen stark gefallen und der Winter in der Stadt eingekehrt. Zu Weihnachten könnten wir Schnee haben.

Als ich mich meinem Haus nähere, sehe ich, dass jemand auf den Eingangsstufen sitzt. Es ist ein Mann, und er kommt mir bekannt vor, selbst mit Mütze und Jacke. Als ich näher komme, steht der Mann auf, um mich anzusehen, und im Schein der Straßenbeleuchtung kann ich deutlich sein Gesicht erkennen.

Es ist Tom.
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Vorher

TOM

Als es fast eins ist, liege ich wach im Bett, starre an die Decke und frage mich, ob ich einen schrecklichen Fehler mache.

Ich liebe Daisy, und mehr als alles andere will ich sie sehen. Ich will ihr erklären, dass ich ihr nie wehtun könnte und mit ihr zusammen sein will, egal was ihr Vater von mir denkt. Ich will versuchen, sie davon zu überzeugen, dass ich ein guter Junge bin, auch wenn das vielleicht nicht stimmt.

Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto unbehaglicher wird mir.

Denn die Wahrheit ist, ich bin kein guter Junge. Ich habe jemanden getötet. Und jedes Mal, wenn ich Daisy ansehe, kommen mir schreckliche Gedanken. Ja, ich will sie küssen, aber ich will auch viele andere Dinge mit ihr machen. Böse Dinge.

Es wird für keinen von uns ein gutes Ende nehmen. Aber noch ein anderer Gedanke nagt an mir.

Slug hat mein Gespräch mit Daisy mitgehört. Das bedeutet, er hat gehört, wann und wo wir uns treffen, und wenn er mir nicht zutraut, mich um die Sache zu kümmern, könnte er es selbst in die Hand nehmen.

Was, wenn Daisy in Gefahr ist?

Ich setze mich im Bett auf. Mit jeder Minute wächst meine Sorge. Slug hat bereits schreckliche Dinge getan, und die letzte Aufgabe, die er erledigen muss, um unsere Freiheit zu sichern, ist, sich um die »Angelegenheit mit Daisy« zu kümmern.

Ich wünschte, ich könnte ihr schreiben, aber es sieht nicht so aus, als ob sie irgendeine meiner Nachrichten gelesen hat. Ich wette, ihre Eltern haben ihr Handy konfisziert. Oder mich blockiert. Ich kann nicht riskieren, ihr wegen unseres Treffens zu schreiben.

Ich sehe auf meine Uhr. Es ist halb eins. Ich werde zwanzig Minuten brauchen, um zum Dairy Queen zu gehen – fünfzehn, wenn ich laufe. Ich könnte den Chevy nehmen, aber ich fürchte, das Geräusch vom Öffnen der Garagentür würde meine Mutter wecken, und dann würde sie mich davon abhalten. Oder schlimmer noch, die Polizei einschalten. Mein Fahrrad hat seit dem Herbst einen Platten, und ich bin nie dazu gekommen, ihn zu reparieren.

Nein, es ist besser, zu Fuß zu gehen. Wenn ich jetzt losgehe, sollte ich vor Daisy dort sein. Und wenn Slug da ist, kann ich ihn loswerden oder zumindest dafür sorgen, dass er nichts Dummes tut.

Ich ziehe wieder mein Kapuzensweatshirt und Sneaker an. Ich gehe schnell, habe aber einige Minuten verschwendet und muss mich beeilen, wenn ich vor Daisy dort sein will.

Ich gehe besser erst bei ihrem Haus vorbei. Wenn sie noch nicht aufgebrochen ist, kann ich sie abfangen. Davon hängt alles ab.

Vielleicht ihr Leben.

Ich renne, so schnell ich kann, zu Daisys Haus, nehme eine Abkürzung durch einen Nachbargarten, um ein paar Minuten zu sparen. Außer Atem komme ich an und laufe ums Haus zur Hintertür.

Das Haus der Driscolls ist still. Entweder schlafen Daisys Eltern, oder ihr Vater ist im Einsatz. Zudem ist Daisys Fenster dunkel.

Verdammt, ich habe sie verpasst. Das ist schlecht.

Was noch schlimmer ist, ich habe mindestens fünf Minuten geopfert, um den Umweg über Daisys Haus zu machen. Fünf Minuten, in denen etwas Schreckliches passieren könnte.

So schnell ich kann, renne ich Richtung Dairy Queen. Auf halbem Weg bedaure ich zutiefst, dass ich nicht den Chevy meiner Mutter genommen habe. Ich bin so verschwitzt, dass ich mir das Kapuzensweatshirt vom Leib reiße und um die Taille binde. Das Schlimmste ist, dass ich es wahrscheinlich nicht mal bis eins schaffe.

Daisy, bitte halte durch.

Okay, ich sollte nicht in Panik geraten. Vielleicht überreagiere ich. Vielleicht plant Slug gar nichts. Vielleicht geht es Daisy gut.

Als ich beim Dairy Queen ankomme, steht der Lincoln Continental von Daisys Mutter auf dem Parkplatz. Anscheinend war sie klüger als ich und hat das Auto genommen. Aber mir wird ganz anders, als ich das Auto sehe, das daneben geparkt hat.

Es ist Slugs Oldsmobile.

Daisy ist hier und Slug auch. Aber ich sehe sie nirgendwo.

Mein T-Shirt ist durchgeschwitzt, und ich atme schwer, aber ich kann es mir nicht leisten anzuhalten, nicht mal für eine Sekunde. Ich muss wissen, ob es Daisy gut geht.

Ich laufe um das Dairy Queen herum zum hinteren Parkplatz. Mein Herz pocht, nicht nur von dem fünfzehnminütigen Lauf. Ich komme zu spät, aber nur ungefähr zwei Minuten. In zwei Minuten kann unmöglich etwas passiert sein.

Oder doch?

Als ich mich der Rückseite nähere, werde ich noch nervöser. Warum ist es dort so still? Wenn sie beide, Daisy und Slug, dort zusammen sind, sollte ich nicht Geräusche hören? Reden? Schreien? Irgendetwas?

Nein, etwas stimmt nicht. Ich bin mir sicher.

»Daisy?«, rufe ich.

Totenstille.

Meine Panik nimmt zu. Mir fällt ein, dass ich eine Art Waffe hätte mitbringen sollen. Ich hätte ein Messer aus der Küche nehmen können. Denn wenn Slug hier ist, wird er sicher eine Waffe mitgebracht haben. Dann könnte ich ebenfalls eine brauchen, um sie zu verteidigen. Und wenn er ihr irgendetwas angetan hat, brauche ich sie, um ihn zu töten.

Als ich schließlich um die Ecke des Dairy Queen biege, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Ganz am anderen Ende des kleinen Parkplatzes sehe ich einen Klumpen am Boden. Als ich etwas näher komme, erkenne ich, dass es ein Körper ist, der regungslos dort liegt. Und eine andere Person beugt sich über den leblosen Klumpen.

Ich komme viel zu spät.

O Gott, Daisy …
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Gegenwart

SYDNEY

Einen Moment lang überlege ich wegzulaufen. Ich will nicht mit Tom reden, ganz sicher nicht.

Aber wo soll ich hin? Er steht vor dem Eingang meines Hauses. Außerdem ist er nach Aussage von Jake kein Mörder. Also gibt es nichts, wovor ich mich fürchten müsste.

Aber Tatsache ist, dass ich ihn bei der Polizei verraten habe, und wahrscheinlich weiß er es.

»Sydney«, sagt Tom und steht auf. »Wir müssen reden.«

Ich erstarre. »Müssen wir das?«

»Du hast der Polizei gesagt, dass ich eine Menge Leute umgebracht habe, deshalb müssen wir reden, ja.«

Ich hole tief Luft. »Ich …«

»Detective Jake Sousa ist dein Ex, oder?« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ein Polizist namens Jake? Das war nicht schwer rauszufinden.«

Ich zucke zusammen. »Gut. Ich hab’s ihm gesagt.«

Nachdem er Gewissheit hat, lässt er die Schultern hängen.

»Mein Gott, Sydney. Wie konntest du denken, dass ich das getan habe?«

»Ich weiß nicht.« Ich lege die Arme um meine Brust, und das nicht nur weil es hier draußen fast friert. »Vielleicht, weil du mit einer Frau zusammen warst, die in meinem Haus gewohnt hat und die ermordet wurde, und du es nicht für nötig gehalten hast, es mir zu erzählen. Klingt das plausibel?«

»Es … es war nicht so eine ernste Sache.«

»Du lügst. Sie hat mir erzählt, dass es ernsthaft wurde. Du hast selbst gesagt, dass du gerade eine Beziehung hinter dir hattest.«

»Es war nichts Ernstes«, beharrt er. »Bonnie und ich hatten nur eine lockere Beziehung. Vielleicht haben wir daran gedacht, etwas Festes daraus zu machen, aber nicht wirklich. Es war nicht das Gleiche wie du und ich.«

»Du und ich?«, rufe ich aus. »Ja, warum reden wir nicht darüber? Was ist das eigentlich zwischen dir und mir?«

»Wie kannst du mich das fragen? Du bist meine Freundin.«

»Bin ich das? Wie kommt es dann, dass du für mich ein Wegwerfhandy benutzt?«

Tom öffnet den Mund, aber es kommt kein Ton heraus. Er hat keine Antwort darauf.

»Genau«, sage ich.

»Okay, gut.« Er schüttelt den Kopf. »Ich bin ein Idiot, und ich habe Bindungsprobleme. Okay? Aber ich arbeite daran. Denn ich mag dich wirklich sehr, Syd. Und«, er runzelt die Stirn, »ich will nicht, dass es vorbei ist.«

Ich starre Tom an, wie er da auf der Straße vor meinem Hauseingang steht. Trotz allem finde ich ihn immer noch wahnsinnig anziehend. Und Jake hat mir versichert, dass er kein Serienmörder ist.

Aber es spielt keine Rolle. Ich kann nicht mehr mit Tom zusammen sein. Ich traue ihm nicht. Er hat vielleicht niemanden getötet, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er hat mich zu oft angelogen. Ich wäre eine Idiotin, wenn ich ihm noch eine Chance geben würde.

»Es tut mir leid«, sage ich. »Ich glaube nicht …«

Bevor ich die richtigen Worte finde, um ihm zu sagen, dass wir uns trennen, kreischt eine Stimme hinter mir: »Sydney! O mein Gott, Syd, ist er das? Ist das Tom?«

Oh, großartig – es sind Gretchen und Randy.

Ich drehe mich um und sehe die beiden auf uns zukommen. Gretchen hat die Hand auf Randys Arm gelegt. Sie hat eine weiße Pudelmütze auf dem Kopf, und Randy trägt einen schwarzen Trenchcoat. So lange habe ich versucht, Tom den beiden vorzustellen, und nun passiert es ausgerechnet dann, wenn wir kurz davor sind, Schluss zu machen.

»Hi!«, zwitschert Gretchen. »Du musst Tom sein! Ich bin Gretchen, und das ist mein Freund Randy.«

Ich sehe hinüber zu Tom und frage mich, ob er versuchen wird, sich bei meinen Freunden beliebt zu machen. Aber er steht nur starr da. Mit totenbleichem Gesicht starrt er Randy an.

»Hi.« Randy hebt eine Hand. »Schön, dich endlich kennenzulernen, Tom.«

Tom greift nach dem Geländer, um sich daran festzuhalten. Er sieht aus, als ob ihm übel wird. »Hi«, bringt er schließlich heraus.

»O mein Gott«, sprudelt Gretchen hervor. »Er sieht genauso gut aus, wie du gesagt hast, Syd.«

Tom starrt immer noch Randy an. Das ist sehr seltsam. Kennt er ihn vielleicht irgendwoher?

»Sydney.« Tom versucht, meinen Arm zu nehmen, aber ich schüttele ihn ab. »Kann ich kurz mit dir sprechen? Allein?«

Ich sehe kurz zu Gretchen und Randy hinüber, die mich neugierig anschauen. Ich will nicht allein mit Tom reden. Ich bin fertig mit ihm, und es hat keinen Sinn, die Sache in die Länge zu ziehen. »Eigentlich«, sage ich, »will ich jetzt reingehen. Es ist kalt hier draußen.«

»Kann ich mitkommen und mit dir reden?«, fragt Tom.

»Mir wäre es lieber, du kämst nicht mit.« Ich sehe ihn so kühl an, wie ich kann. Für den Fall, dass ihm nicht klar ist, wie ich zu ihm stehe. »Ich glaube nicht, dass wir uns noch etwas zu sagen haben.«

»Sydney.« Er spricht jetzt mit zusammengebissenen Zähnen und greift erneut nach meinem Arm. »Ich muss unbedingt mit dir sprechen. Jetzt.«

Trotz allem war Tom mir gegenüber immer ein Gentleman. Aber jetzt, da ich die Sache beende, entdecke ich eine andere Seite an ihm. Er hat mich nie so angefasst. Er hat sich nie geweigert zu gehen, wenn ich ihn darum gebeten habe.

Zu meiner Überraschung tritt Randy zwischen uns und wirft sich in die Brust. Er ist viel dünner als Tom, aber um einiges größer. »Sydney sagt, dass sie nicht mit dir sprechen will. Also solltest du jetzt gehen.«

Tom starrt Randy wütend an. »Das hier ist nicht deine Angelegenheit.«

»Ich mache es zu meiner Angelegenheit.«

Die beiden starren sich an. Schließlich macht Randy einen drohenden Schritt vor, und Tom lässt meinen Arm los. »Gut.« Sein Blick huscht zwischen mir und Randy hin und her. »Gut.«

Gretchen legt den Arm um meine Schultern und zieht mich zur Beruhigung an sich, während wir die Stufen zur Eingangstür hinaufgehen. Randy bleibt noch etwas zurück, um uns vor Tom abzuschirmen. Schließlich folgt er uns. Als er die Tür hinter uns schließt, steht Tom immer noch am Fuß der Treppe.

»Oh, Süße!«, ruft Gretchen. »Was war das da draußen? Geht’s dir gut?«

Tränen steigen mir in die Augen, aber ich will vor ihr und Randy nicht weinen. »Mir geht’s gut. Versprochen.«

»Du musst mit zu uns kommen«, sagt sie. »Ich bestehe darauf.«

Sie sieht Randy an, und er nickt.

»Du solltest nicht allein in deiner Wohnung sein, wenn der Mann da draußen rumhängt. Komm erst mal mit zu uns.«

»Ich mache Abendessen«, sagt Gretchen begeistert.

Sie haben recht. Ich will jetzt nicht allein sein. »Ja«, sage ich. »Okay.«

Als Randy die Tür zu ihrer Wohnung im Erdgeschoss aufschließt, vibriert das Handy in meiner Tasche. Eine Nachricht. Ich hole es heraus und sehe, dass sie von Tom ist.

Du musst da jetzt raus.

Und dann noch eine weitere Nachricht in Großbuchstaben.

DU BIST IN GEFAHR!!!

Ich habe wirklich genug von diesem übertrieben dramatischen Blödsinn. Ich sehe auf dem Display, dass Tom noch mehr schreibt, aber ich will es nicht lesen. Bevor weitere Nachrichten auf dem Display erscheinen, blockiere ich seine Nummer.

So. Jetzt muss ich mir keine Sorgen mehr machen.
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Als ich in die Wohnung der beiden komme, fängt Gretchen gleich an, Abendessen zu kochen. Sie macht eine Art Auflauf, was bedeutet, dass sie im Grunde den kompletten Inhalt des Kühlschranks in eine große Auflaufform gibt und bei hundertvierzig Grad in den Ofen schiebt.

»Vertrau mir«, sagt sie. »Es ist köstlich.«

»Das kann ich mir vorstellen, wenn man bedenkt, wie viel Käse du gerade in diese Form gegeben hast.«

Sie zwinkert mir zu. »Das Geheimnis von gutem Geschmack ist Käse.«

Ich lache. Es geht mir eindeutig besser, seitdem ich Tom draußen gelassen habe. Mir liegt noch immer etwas schwer in der Magengrube, aber ich habe das Richtige getan. Auch wenn Tom kein Serienmörder ist, er war kein guter Freund. Wie er selbst sagte, hat er Bindungsangst. Als er meinen Freunden begegnet ist, sah er aus, als würde er einen Herzanfall bekommen. Zum Glück bin ich ihn los.

Während wir darauf warten, dass der Mischmasch im Ofen gart, beschließt Randy zu duschen, und Gretchen zeigt mir Fotos von ihrer Ausstellung im Museum. Ich fühle mich schrecklich, weil ich es nicht geschafft habe, ein zweites Mal hinzugehen, aber Gretchen hat Verständnis dafür.

»Mein Gott, Syd«, sagt sie. »Du hast in letzter Zeit so viel durchgemacht. Und du hast sie schon einmal gesehen.«

»Sie war großartig. Wirklich.«

Ich sehe mir die Fotos an, die zeigen, wie viel Arbeit Gretchen hineingesteckt hat. Es war eine Ausstellung über Blumenarten, die bis ins Mittelalter zurückreichen. Sie war eindrucksvoll und unglaublich farbenfroh.

Deshalb war sie auch in der Nacht, in der Bonnie ermordet wurde, im Museum. Sie behauptete, sie sei mit Randy zusammen gewesen, aber stattdessen war er ganz allein in unserem Apartmentgebäude.

Irgendwie ist mir deswegen unwohl. Okay, Randy hat mich eben gerade verteidigt, und ich bin ihm dankbar dafür. Aber da Tom ein felsenfestes Alibi für die Nacht hat, in der Bonnie starb, wissen wir immer noch nicht, wer es getan hat.

Aber es war nicht Randy. Da bin ich mir sicher.

Zu meiner Überraschung steht die Ameisenfarm neben dem Bücherregal. Ich dachte wirklich, Gretchen würde sie aus dem Fenster werfen. »Ich kann nicht glauben, dass er die Ameisenfarm behalten durfte«, sage ich.

»Ich weiß.« Sie verdreht die Augen, lächelt aber. »Ich muss diesen Dummkopf wirklich lieben, was?«

Ich kann nichts dagegen tun, dass es mir einen Stich versetzt und ich traurig bin. Werde ich jemals so für jemanden empfinden? Vielleicht irgendwann, aber es wird bestimmt nicht Tom sein.

Der Timer des Ofens klingelt, der Überraschungsauflauf ist also fertig. Gretchen holt ihn gerade heraus, als Randy aus der Dusche kommt. Da seine Haare an seinem Kopf kleben, sieht er jetzt noch dünner aus. Er strahlt uns an. »Braucht ihr Hilfe, Ladys?«

Randy schnappt sich Geschirr und Besteck, ich trage den Auflauf, und Gretchen nimmt eine Flasche Wein aus dem Küchenschrank. Ein paar Minuten später schaufele ich mir Auflauf auf den Teller, und als ich ihn probiere … schmeckt er gar nicht mal schlecht! Eigentlich sogar ziemlich gut. Unversehens habe ich einen halben Teller davon verzehrt.

»Es ist köstlich, Gretchen«, sagt Randy fröhlich. »Du bist die beste Köchin aller Zeiten.«

Sie kichert. »Nein, bin ich nicht. Ich meine, es ist ein Auflauf.«

»Ja, aber«, er grinst sie an, »irgendwie schaffst du es, dass alles so gut schmeckt.«

Sie strahlt. »Na ja, ich koche gerne für dich.«

Randy starrt sie einen Moment lang an. Er spielt mit seiner Gabel und schiebt die Nudeln auf dem Teller herum. Nachdem er gefühlt einige Sekunden mit sich gerungen hat, steht er von seinem Stuhl auf und geht zu meinem Erstaunen auf die Knie.

O nein. Nicht jetzt – nicht vor mir. Bitte nicht.

»Gretchen«, sagt er. »Ich liebe dich so sehr.«

Ihr steht der Mund offen. »Randy …«

Okay, es passiert jetzt.

»Das tue ich wirklich. Tatsache ist, dass ich nicht wüsste, was ich ohne dich tun sollte.« Er wühlt in der Tasche seiner Jeans herum und zieht dann das blaue Samtkästchen heraus. Wie lange hat er den Ring mit sich herumgetragen und auf den richtigen Moment gewartet? »Deshalb will ich nie wieder ohne dich sein. Gretchen, willst du mich heiraten?«

Ihre Augen glänzen vor Tränen. »O mein Gott, ja! Natürlich! Natürlich will ich dich heiraten!«

Randy schiebt den weißgoldenen Ring mit dem winzigen Diamanten auf Gretchens schlanken Finger. Ich hatte recht – es ist ihr egal, wie groß der Diamant ist. Sie freut sich einfach nur, dass er ihr einen Heiratsantrag gemacht hat. Dann hilft er ihr beim Aufstehen und küsst sie.

Es ist das Süßeste, was ich je gesehen habe.

Ich fange gleich an zu weinen.

Es sind Glückstränen. Also, überwiegend. Es ist durchaus deprimierend, dass meine beste Freundin sich am selben Tag verlobt, an dem ich die vielversprechendste Beziehung, die ich die letzten Jahre hatte, beenden musste. Aber ich freue mich für sie. Wirklich.

»Entschuldigt mich«, sage ich. »Ich lasse euch jetzt besser allein.«

Sie hören mich kaum, so sehr sind sie miteinander beschäftigt.

Ich stürze ins Badezimmer, meine Augen sind schon ganz feucht. Nein, ich werde jetzt nicht weinen. Ich brauche nur eine Minute, um mich zu sammeln. Dann kann ich wieder rausgehen und mich für meine Freunde freuen.

Im Badezimmer spritze ich mir zuerst Wasser ins Gesicht. Ich sehe schon von Natur aus fleckig aus, und wenn ich jetzt in den Spiegel schaue, verstehe ich nicht, warum ein Mann wie Tom sich überhaupt mit mir treffen wollte. Er sieht umwerfend aus, ich dagegen kaum mehr als unscheinbar. Was in aller Welt hat er in mir gesehen? Kein Wunder, dass er keine feste Beziehung wollte. Wenn ich ein Supermodel wäre, wäre es wahrscheinlich etwas anderes.

Ich benutze die Toilette, und als ich fertig bin, funktioniert natürlich die Spülung nicht. Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass die Toilette in der Wohnung des Hausmeisters nicht funktioniert. Ich möchte Gretchens und Randys romantischen Moment nicht stören, indem ich ihn um Hilfe bitte, mein Pipi hinunterzuspülen.

Ich brauche ihn nicht. Wie ich schon zu Bonnie sagte, ich weiß, wie man eine Toilette repariert.

Ich nehme den Deckel vom Spülkasten. Meiner Erfahrung nach ist da drin ein Hebel, der manchmal klemmt – die Toiletten in diesen Apartments sind ziemlich schlecht verarbeitet. Tatsächlich steckt der Hebel fest, und nachdem ich ihn gelöst habe, funktioniert die Spülung wieder problemlos. Ich habe vielleicht kein Glück in der Liebe, aber zumindest kann ich Toiletten reparieren.

Aber dann, als das Wasser aus dem Spülkasten läuft, entdecke ich etwas.

Eine Plastiktüte.

Einen Gefrierbeutel – genauso ein luftdichter Beutel, wie ich ihn zur Aufbewahrung der Wasserflasche mit Toms Fingerabdrücken benutzt habe. Warum ist ein Gefrierbeutel im Spülkasten? Das ist äußerst merkwürdig.

Der Beutel scheint festgeklebt zu sein. Neugierig hole ich ihn heraus. Ich stelle mir schon vor, wie ich ihn den beiden zeige. Ihr werdet nie erraten, was ich in eurer Toilette gefunden habe!

Dann sehe ich, was darin ist, und mir wird klar, dass ich es ihnen nicht zeigen werde. Jetzt nicht – nie.

Denn in dem Beutel sind lange Haarsträhnen. Mindestens ein halbes Dutzend.

Und jede ist mit einem andersfarbigen Band zusammengebunden.

O mein Gott.

Randy ist der Mörder.
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Ich stehe mindestens zwei Minuten lang im Badezimmer und hyperventiliere vor Panik.

Ich kann es nicht glauben. Und doch … Es ergibt Sinn. Randy hatte den Schlüssel zu Bonnies Apartment. Randy hat kein Alibi. Randy ist ausgesprochen unheimlich.

Hätte ich doch Jake die Wahrheit gesagt und mich nicht von Gretchen überreden lassen, den Mund zu halten?

Ich wünschte, ich hätte mein Handy dabei und könnte Jake anrufen, dann würde er mit heulenden Sirenen hierherfahren. Aber ich habe meine Tasche im Wohnzimmer gelassen und kann ihn nicht kontaktieren. Und die Vorstellung, wieder ins Wohnzimmer zu diesem Mann zu gehen, erfüllt mich mit Schrecken.

Was kann ich tun? Ich war schon viel zu lange im Badezimmer. Irgendwann wird Randy misstrauisch werden. Und da er weiß, was er hier versteckt hat, wird er wahrscheinlich alles tun, um sein Geheimnis zu schützen.

Ich lasse den Beutel mit den Haaren wieder in den Spülkasten fallen und lege die Abdeckung darauf. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass eine der Haarsträhnen von Bonnie ist. Randy hat sie ermordet und bewahrt ihre Haare in der Toilette auf. Es ist unbeschreiblich schrecklich.

Und gerade hat Gretchen eingewilligt, ihn zu heiraten. Das ist noch schrecklicher.

Ich versuche mich zusammenzunehmen. Ich darf mir nicht anmerken lassen, was ich entdeckt habe. Als ich die Hand auf den Türknauf lege, überkommt mich plötzlich Schwindel. Ich überwinde ihn und öffne die Tür. Ich werde die Vorstellung meines Lebens geben müssen. Zumindest bis ich Jake schreiben kann und hier rauskomme. Ich muss mich einfach ganz natürlich verhalten, bis die Polizei kommt, um sicherzustellen, dass Gretchen nicht in Gefahr ist.

»Hey, was ist da drin passiert?«, fragt Randy, als ich wieder ins Wohnzimmer komme. Sie haben endlich aufgehört, sich zu küssen, und sitzen aneinandergeschmiegt auf dem Sofa. Randy trinkt aus seinem Weinglas. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht!«

Hat er einen Verdacht, was ich gefunden haben könnte? Ich versuche zu lachen, aber es klingt nicht wie ein normales menschliches Lachen. Nun ja. »Ich sollte besser gehen. Ihr beide wollt bestimmt zusammen feiern.«

Randy sieht so aus, als wollte er zustimmen, aber dann springt Gretchen vom Sofa auf und fasst mich am Arm. »Sei nicht albern! Ich habe heute Nachmittag einen Kuchen bei dieser tollen Bäckerei in der 27th Street gekauft, und ich dachte, wir könnten ihn jetzt essen. Ich bringe ihn schnell auf den Tisch.«

Ich reibe mir den Bauch. »Eigentlich bin ich noch voll von dem köstlichen Auflauf.«

Reicht das als Entschuldigung? Oder muss ich sagen, dass ich meine Tage habe?

»Oh, komm schon, Syd!« Ihre Augen leuchten. Es ist wahrscheinlich der schönste Tag ihres bisherigen Lebens, und es wird bald der schlimmste sein. »Bitte bleib zum Kuchen. Los, komm. Heute ist doch meine Verlobung!«

Ich sehe hinüber zu Randy. Seine Augenlider scheinen ein bisschen herunterzuhängen. Ich schätze, die Aufregung wegen des Antrags war zu viel für ihn.

Bevor ich eine andere Entschuldigung vorbringen kann, hämmert jemand an die Tür. Es gibt eine Klingel, aber diese Person scheint sie nicht benutzen zu wollen. Sie schlägt viermal hintereinander mit der Faust gegen die Tür.

»Sydney! Bist du da? Sydney!«

Es ist Toms Stimme. Mist, jemand muss ihn ins Haus gelassen haben.

»O nein!« Gretchen runzelt die Stirn. »Warum belästigt er dich immer noch? Mein Gott, manche Männer sind schrecklich.«

Du hast keine Ahnung, Gretchen.

Sie geht hinüber zur Tür und legt den Zeigefinger auf die Lippen, um mir zu bedeuten, dass ich still sein soll. Ich sehe zu Randy hinüber, der mir zum Glück keine besondere Aufmerksamkeit schenkt. Er sieht fast aus, als würde er eindösen. Ich schnappe mir meine Tasche vom Couchtisch und durchwühle sie auf der Suche nach meinem Handy.

Verdammt, wo ist es?

»Tut mir leid, Tom«, sagt Gretchen durch die Tür. »Sydney ist nicht hier.«

»Unsinn!« Er schlägt wieder mit der Faust dagegen. »Ich weiß, dass sie da drin ist! Lass mich rein! Lass mich rein, oder ich rufe die Polizei!«

»Und sagst ihnen was?«, fragt Gretchen kurz. »Dass du gegen meine Tür hämmerst, damit wir dich reinlassen? Wir sind diejenigen, die die Polizei rufen sollten!«

Ich hatte mein Handy in meiner Handtasche – ich bin mir sicher. Tom hat mir geschrieben, bevor ich in die Wohnung gegangen bin. Und nachdem ich seine Nummer blockiert hatte, habe ich es zurück in meine Tasche gesteckt. Wo ist es?

Ich beuge mich vor, um besser hineinsehen zu können, und wieder überkommt mich plötzlich Schwindel. Was ist los? Ich habe nur ein Glas Wein getrunken.

Ich sehe hinüber zu Randy auf dem Sofa. Seine Augen sind ganz zugefallen. Ich kann nicht glauben, dass er schläft, während Tom so laut gegen die Tür hämmert.

»Du weißt, was ich der Polizei sagen werde!«, zischt Tom von draußen. »Lass mich jetzt sofort rein! Ich schwöre bei Gott, Daisy, du tust ihr besser nichts.«

»Warum nennt er dich Daisy?«, frage ich Gretchen.

Sie wendet sich mit nachdenklichem Gesichtsausdruck von der Tür ab. »Die Sache ist die, Sydney«, sagt sie, »es gibt ein paar Dinge über mich, die du nicht weißt.«

Dann dreht sie sich wieder zur Tür und schließt auf.
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Vorher

TOM

»Daisy?«, stoße ich hervor.

Daisy wendet sich von dem Körper am Boden ab, und ich sehe ihr tränenüberströmtes Gesicht. Ich sehe auch die Pistole in ihrer Hand. Sie lässt sie fallen und läuft dann weinend in meine Richtung. Sie bleibt nicht stehen, bis sie sich in meine Arme geworfen hat.

»Tom!«, schluchzt sie. »Oh, Tom! Ich habe hier auf dich gewartet, und er … ist auf mich losgegangen. Er hatte ein Messer.«

Der Bastard. Er hat genau das getan, was ich dachte.

Sie vergräbt ihr feuchtes Gesicht an meiner Schulter, während ich sie festhalte. »Ich hätte die Reservepistole meines Vaters fast nicht mitgenommen, aber ich dachte, ich müsste mich verteidigen können. Wenn ich es nicht getan hätte …«

Wenn ich es nicht getan hätte … Ich will mir das Ende des Satzes gar nicht vorstellen. Wenn sie die Pistole nicht mitgebracht hätte, würde Daisy jetzt tot auf dem Parkplatz des Dairy Queen liegen, und ich würde Slug mit bloßen Händen ermorden.

»Was ist passiert?«, frage ich.

Sie nimmt das Gesicht von meinem T-Shirt. Sie ist so schön, selbst wenn sie weint. Besonders, wenn sie weint. »Er hat hier auf mich gewartet und mir all diese schrecklichen Dinge erzählt. Er sagte, er habe … er habe Brandi und Alison getötet. Und dass er jetzt mich töten würde.«

»Mein Gott«, flüstere ich.

Obwohl ich weiß, dass es wahr ist, will ein Teil von mir nicht glauben, dass Slug all diese furchtbaren Dinge getan hat. Ich konnte glauben, dass er ein Spanner ist, aber bis vor Kurzem hätte ich niemals geglaubt, dass er fähig wäre, jemanden zu töten, geschweige denn eine Reihe von Mädchen zu verstümmeln. Er liebte Mädchen. Er konnte sie nur nicht dazu bringen, ihn auch zu mögen. Die Leute dachten, er sei seltsam, aber nur weil sie ihn nicht verstanden haben. Er dachte einfach, Insekten seien das Coolste, und sprach davon, ein Entomologe – ein Insektenforscher – zu werden.

Das wird jetzt nicht mehr geschehen.

Slug, warum hast du das getan? Ich hätte dir schon irgendwie eine Freundin besorgt, wenn du es unbedingt wolltest.

»Ich rufe besser meinen Vater an«, sagt Daisy mit tränenerstickter Stimme. »Er wird wütend auf mich sein, weil ich mich rausgeschlichen habe, aber er muss wissen, was passiert ist.«

»Deinen Vater?« Ich mache einen Schritt zurück, bin kurz davor zu flüchten. »Daisy, wenn du deinen Vater anrufst, wird er mir Handschellen anlegen und mich ins Gefängnis stecken.«

»Nein, das wird er nicht!« Sie sieht gekränkt aus. »Slug hat mir gesagt, dass er Brandi und Alison allein getötet hat. Du hast nichts damit zu tun! Verstehst du nicht? Dadurch bist du von aller Schuld freigesprochen.«

»Ja, aber …« Ich reibe mir den Nacken. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber abhauen. Wenn dein Dad mich hier sieht, weiß ich nicht, ob er alles glaubt, was ich sage.«

»Ich brauche dich, Tom.« Sie runzelt die Stirn. »Du musst bestätigen, dass Slug versucht hat, mich anzugreifen.«

»Aber ich habe nicht gesehen, wie er das versucht hat.«

Sie wirft die Hände in die Luft. »Na und? Ich meine, sieh ihn dir an! Er hat hier auf mich gewartet. Er wollte mich offensichtlich angreifen. Und er hatte ein Messer bei sich, Herrgott noch mal!«

Ich gehe dorthin, wo mein bester Freund tot auf dem Parkplatz des Dairy Queen liegt, und komme dabei an dem Küchenmesser vorbei, das neben ihm liegt. Unter seiner Leiche ist eine Blutlache, und auch auf seiner Brust ist Blut. Seine Lippen sind leicht geöffnet, und ein Tropfen Blut läuft aus seinem Mundwinkel. Seine braunen Augen sind geöffnet und starren die Sterne an. Im Mondlicht sieht man seine Akne nicht, und er sieht viel jünger aus. Es erinnert mich daran, wie er aussah, als ich das erste Mal neben ihm in der Cafeteria saß und er so glücklich war, einen Freund zu haben.

»Er ist ein Monster«, schnieft Daisy. »Er hat meine beste Freundin getötet.«

Ich lege wieder den Arm um sie, während sie erneut in Tränen ausbricht. Es sieht so aus, als müsste ich hierbleiben. Aber sie hat recht. Ihre Geschichte spricht mich von jeglicher Schuld frei. Vielleicht erlaubt der Chief mir sogar, wieder mit ihr zusammen zu sein.

Mir fällt ein, dass ich meiner Mutter sagen muss, was los ist. Sie wird wütend sein, dass ich mitten in der Nacht das Haus verlassen habe; aber noch schlimmer wäre es, wenn sie aufwachen und feststellen würde, dass mein Bett leer ist. Und ich habe das Gefühl, dass ich noch eine Weile hier sein werde.

Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche. Ich hatte es heute Abend auf lautlos gestellt, und vor zwanzig Minuten, während ich hierhergelaufen bin, habe ich eine Nachricht erhalten. Seltsamerweise ist sie von Slug. Als ich die Nachricht lese, schlägt mein Herz wieder schneller.

Hey, Daisy hat mich gebeten, sie beim Dairy Queen zu treffen. Vielleicht können wir sie zusammen überreden, nichts zu sagen.

Okay. Das ist merkwürdig.

Und dann fällt mir noch etwas Merkwürdiges ein. Etwas, das mich die ganze Zeit unterbewusst beschäftigt hatte und jetzt an die Oberfläche kommt. Als wir darüber sprachen, dass Daisy ein Problem sei, sagte Slug, ich solle mich darum kümmern, »so, wie du dich um Alison gekümmert hast«.

Zu der Zeit dachte ich, er sei sarkastisch, aber er klang nicht sarkastisch. Mir kommt plötzlich ein schrecklicher Gedanke.

Slug dachte, ich hätte Alison getötet.

Wenn ich jetzt darüber nachdenke, wie hätte er sie töten können? Wir sind fast den ganzen Abend herumgefahren. Und Alison hätte nicht mitten in der Nacht das Haus verlassen, um sich mit Slug zu treffen. Es gibt nur eine Person, der Alison vertraute und die sie kampflos aus dem Haus gelockt haben könnte. Ganz bestimmt nicht Slug. Und ich auch nicht.

»Daisy«, sage ich. »Du sagtest, dass Slug dich hier überrascht hat?«

Sie nickt. »Er versteckte sich im Schatten, als ich ankam.«

»Aber sein Auto stand auf dem Parkplatz. Hast du es nicht gesehen?«

Sie zieht ihre wohlgeformte kleine Nase kraus. »Ich wusste nicht, dass es sein Auto ist.«

»Na ja, du wusstest, dass es nicht mein Auto ist. Wessen Auto sollte es um ein Uhr morgens gewesen sein?«

»Ich weiß nicht. Ein Auto, das dort zufällig geparkt war.«

»Mhm.« Ich blicke auf den am Boden liegenden Leichnam meines besten Freundes. »Und während er sich bereit machte, dich anzugreifen, hat er dir von all den anderen Mädchen erzählt, die er getötet hat?«

Daisy starrt mich an, die Mundwinkel heruntergezogen. »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst.« Sie sieht hinüber zu meinem Telefon, das ich noch in der Hand halte. »Was ist auf deinem Handy? Was hat dich so aufgebracht?«

»Nichts …«, sage ich, aber bevor ich weitersprechen kann, reißt Daisy mir das Handy aus der Hand. »Hey! Gib es mir zurück!«

Aber sie hört nicht auf mich, sondern starrt aufs Display, und selbst wenn ich mein Handy zurückbekäme, ist es schon zu spät. Sie liest Slugs Nachricht.

»Oh, ich verstehe.« Sie nickt langsam. »Du denkst, dass ich ihm eine Falle gestellt habe. Dass ich ihn hierhergelockt habe, um ihn zu töten. Denkst du das?«

»Na ja …« Nein, natürlich denke ich das nicht. So etwas würde Daisy niemals tun. Nicht meine Daisy.

Sie wischt über das Display, und mir wird klar, dass sie die Nachricht gelöscht hat. Dann gibt sie mir das Handy zurück. »Und was, wenn es so wäre?«

Ich hole tief Luft. »Was?«

»Herrgott, Tom.« Sie beugt sich vor, hebt etwas vom Boden auf und hält die Pistole jetzt wieder in der Hand. »Ihr beide wart jämmerlich. Slug lässt sich beim Spannen erwischen – das ist schlimm genug, aber dann lässt du Alison einfach gehen, nachdem sie gesehen hat, wie du eine Leiche im Kofferraum von Slugs Auto verstaust. Ich bin an dem Abend zu deinem Haus hinübergeschlichen, um dich zu treffen, und habe durch ein Fenster gesehen, was du getan hast. All deine dummen Entscheidungen. Ich meine, willst du den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringen?«

Mir dreht sich alles im Kopf. Ich kann nicht glauben, dass Daisy das gesagt hat. »Du hast Alison getötet«, bringe ich hervor.

»Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.« Ihre klaren blauen Augen weiten sich. »Tom, sie wollte wegen dir zur Polizei gehen. Weißt du das? Und glaub mir, sie hat dich gehasst. Bei jeder Gelegenheit hat sie versucht, mich zu überreden, mit dir Schluss zu machen.« Sie lächelt mich an. »Sie hat nicht gesehen, was in dir steckt.«

Ich habe plötzlich Mühe zu atmen. »Was ist mit Brandi?«

»Du hast sie geküsst, Tom.« Ihre hellen Wimpern flattern. »Du und ich sollten zusammen sein. Ich konnte es nicht zulassen! Sie war nicht die Richtige für dich. Vertrau mir – ich habe dir einen großen Gefallen getan.«

»Du hast sie gefoltert«, stoße ich hervor. »Hieß es in den Nachrichten.«

»Nur ein bisschen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich durfte doch etwas Spaß haben, oder?«

Ich merke plötzlich, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten kann. Ich hocke mich mitten auf dem Parkplatz hin, Punkte tanzen vor meinen Augen. Das kann nicht wahr sein. Das Mädchen, das ich liebe, hat nicht gerade gestanden, drei Menschen getötet zu haben. Es muss einer dieser wilden Träume sein, die ich manchmal habe. Ich werde jeden Moment schweißgebadet aufwachen.

Jeden Moment.

»Mach nicht so ein Drama, Tom.« Daisy stößt mich mit ihrem Sneaker an. »Du hast es doch genossen, deinem Vater die Kehle durchzuschneiden. Denkst du, ich kenne dich nicht? Ich kenne dich.«

»Das ist nicht das Gleiche. Slug hat es nicht verdient.«

»Hat er nicht?«, spottet sie. »Ich hasse es, dir das zu sagen, aber dein Freund war pervers. Er hat in der ganzen Stadt Mädchen durchs Fenster beobachtet. Aus solchen Jungs werden keine wunderbaren Menschen. Wir haben wahrscheinlich ein paar Mädchen im College davor bewahrt, vergewaltigt zu werden.«

»Das weißt du nicht. Du kanntest Slug nicht.« Aber sie hat recht. Welcher Junge geht in der Stadt herum und beobachtet Mädchen durchs Fenster? Egal wie verzweifelt man ist, das tut man nicht. Wenn ich gewusst hätte …

Langsam komme ich wieder auf die Beine, obwohl mir immer noch schwindlig ist. Daisy hat die Pistole in der Hand und richtet sie auf mich. Sie hat einen ungewohnten Ausdruck im Gesicht, der mir aber gleichzeitig sehr bekannt vorkommt.

Ich sehe ihn manchmal, wenn ich in den Spiegel schaue.

Ich dachte immer, ich würde mich zu Daisy hingezogen fühlen, weil sie so hübsch und süß und gut sei und das Gute aus mir herausholen würde. Aber jetzt kenne ich die Wahrheit. Ich fühle mich mit Daisy verbunden, weil sie genauso ist wie ich.

»Wirst du mich erschießen?«, frage ich.

»Das hatte ich nicht vor«, sagt sie. »Ich würde sagen, es ist deine Entscheidung. Was wirst du der Polizei sagen?«

»Daisy …«

»Hör mir zu, Tom. Ich mache es dir wirklich einfach. Ich werde nicht ins Gefängnis gehen. Also entweder bestätigst du meine Geschichte, und Slug bekommt für alles die Schuld, oder ich töte dich, und du und Slug teilt euch die Schuld.«

»Macht keinen Unterschied für dich, was?«

Mir bricht die Stimme, und Daisy sieht gekränkt aus. Obwohl sie all diese schrecklichen Dinge getan hat, waren ihre Gefühle für mich offenbar nie vorgetäuscht. »Sag das nicht. Ich mag dich, Tom. Ich liebe dich. Und wenn all die Morde Slug angehängt werden, können wir wieder zusammen sein. Wäre das nicht wunderbar?«

Trotz allem gibt es einen Teil von mir, der ihr zustimmt. Es wäre wunderbar, wieder mit Daisy zusammen zu sein. Ich hatte solche Angst, dass ich sie nie mehr in den Armen halten oder auch nur berühren könnte – es fühlte sich an, als wäre mein Leben vorbei. Jetzt gibt sie mir eine zweite Chance. Gibt uns eine zweite Chance.

Sie bemerkt den Ausdruck in meinem Gesicht und greift nach meiner Hand. »Wir könnten unsere Jungfräulichkeit aneinander verlieren, Tom. Das wäre großartig. Ich habe mich für dich aufgespart, weißt du?«

Bei ihrem Geständnis bekomme ich einen trockenen Mund. »Oh.«

»Was ich sagen will, wir könnten alles haben. Wir könnten den Rest unseres Lebens zusammen verbringen.« Sie senkt die Stimme, und sie bekommt einen sinnlichen Ton. »Das ist es doch, was du willst, oder?«

Es war immer alles, was ich wollte. »Was ist mit meinem Vater?«

»Was mit ihm ist? Er ist ein Trinker. Niemanden kümmert, was mit ihm passiert ist.« Sie lächelt mich an. »Ich werde dafür sorgen, dass mein Vater nicht zu viele Nachforschungen anstellt. Die Tochter des Polizeichefs zu sein, hat seine Vorteile.«

Das bezweifle ich nicht. Selbst wenn ich jetzt so tue, als würde ich bei ihrer Geschichte mitmachen, und mich dann gegen sie stelle, würde mir niemand glauben. Chief Driscoll würde niemals glauben, dass sein Ein und Alles eine gemeingefährliche Irre ist.

Als sie mir zuzwinkert, läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Was sagst du, Tom? Leben wir glücklich bis ans Ende unserer Tage?«

In dem Moment treffe ich eine Entscheidung.

Ich werde Daisys Geheimnis für mich behalten. Ich werde keiner Menschenseele erzählen, dass sie zwei ihrer Klassenkameradinnen und meinen besten Freund ermordet hat. Ich werde niemandem erzählen, dass sie eine Psychopathin ist. Ich werde ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen.

Ich werde es tun, um mich selbst zu retten. Aber das ist nicht der einzige Grund. Ich werde Daisys Geheimnis bewahren, weil ich sie liebe. Ich habe sie immer geliebt – mehr als irgendjemanden sonst. Und selbst jetzt, da ich weiß, wie gefährlich sie ist, bringe ich es nicht fertig, sie zu verletzen. Und sie weiß es.

Aber mit uns ist es vorbei. Sie wird nicht mehr meine Freundin sein. Ich werde sie nicht mehr küssen. Wir werden nicht unsere Jungfräulichkeit aneinander verlieren. Wir werden nicht heiraten oder Kinder haben oder zusammen alt werden. Ich werde noch an sie denken, aber ich werde versuchen, es nicht zu tun. Ich liebe Daisy, aber im Moment will ich nur so weit wie möglich von ihr weg sein.

Ich werde nicht zulassen, dass sie mich zerstört.

Ich habe etwas Besseres verdient.
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Gegenwart

SYDNEY

In meinem Kopf dreht sich alles.

Ich weiß nicht, ob es an dem liegt, was vor Kurzem alles passiert ist, oder an etwas anderem, aber ich kann kaum aufrecht stehen. Doch ich bin immer noch klar genug im Kopf, um entsetzt zu sein, als Gretchen Tom in die Wohnung lässt.

Tom starrt mich mit aufgerissenen Augen an, als er mich sieht. Er blickt kurz zu Gretchen hinüber und dann wieder zu mir. »Sydney«, sagt er. »Geht es dir gut?«

Bevor ich ein Wort sagen kann, wird mir wieder schwindlig, und ich gehe in die Knie. Selbst wenn ich die Wohnung verlassen wollte, könnte ich es nicht. Ich könnte höchstens hinauskriechen.

»Um Himmels willen!«, sagt Tom. »Daisy, was hast du mit ihr gemacht?«

Warum fragt er Gretchen, was sie getan hat? Randy ist der Mörder. Aber als ich zu ihm hinübersehe, ist er immer noch bewusstlos.

»Ich dachte, alle müssten sich ein bisschen entspannen«, sagt Gretchen. »Besonders sie.«

Der Wein. O mein Gott, war da etwas in dem Wein, den ich getrunken habe? Zum Glück hatte ich nur ein Glas. Randy muss drei gehabt haben. Gretchen hat ihn kaum angerührt.

Tom spricht aus, was ich mich frage: »Was hast du ihnen gegeben?«

»Oleander«, antwortet sie prompt. »Ich halte immer ein paar Blätter für Notfälle bereit.« Als sie Toms erschrockenen Gesichtsausdruck sieht, fügt sie hinzu: »Ich habe ihnen nicht so viel gegeben, dass es sie umbringt. Aber ich habe herausgefunden, wenn man es mit Alkohol mischt, macht es sehr schläfrig. Und wie du sicher weißt, Tom, ist es bei einer Routine-Obduktion nicht zu entdecken.«

Er bekommt rote Wangen, als er sie anstarrt. »Ich kann dir nicht glauben. Du hast versprochen – keine mehr. Du hast gesagt, du würdest mich nach der Letzten in Ruhe lassen, Daisy.«

Warum nennt er sie Daisy? Es ist seltsam. Ich sehe zu den beiden hoch, während ich auf dem Boden liege, und frage mich, was Oleander ist und was es mit mir machen wird. Zumindest hat sie mir nicht genug davon gegeben, um mich zu töten.

»Wer ist Daisy?«, bringe ich hervor, obwohl sich meine Zunge wie ein großer Klumpen im Mund anfühlt.

»So haben mich alle genannt, als ich ein kleines Mädchen war«, erklärt sie. »Wie du weißt, liebe ich Blumen – du hast meine Ausstellung gesehen –, und Gänseblümchen sind meine Lieblingsblumen. Aber ich bin dem Spitznamen entwachsen. Niemand nennt mich mehr so. Außer Tom hier.«

»Du hast ein ernsthaftes Problem«, sagt Tom mit heiserer Stimme. »Ich hatte keine Ahnung, dass du … dass du hier wohnst. Herrgott. War das wegen Bonnie?«

Gretchens Wimpern flattern. »Ich musste die Dinge im Auge behalten. Deshalb bin ich in Bonnies Yoga-Kurs gegangen. Ich wollte die Frau kennenlernen, die dir so wundervoll erschien und mit der du so viel Zeit verbracht hast.«

Selbst mit meinem vernebelten Gehirn bekomme ich mit, was sie sagt. Ich erinnere mich noch an den Tag, als Gretchen ihre Yoga-Matte neben Bonnies ausrollte und ihr ein breites Lächeln zuwarf. Hi, ich bin Gretchen! Es ist mein erster Yoga-Kurs. Wegen ihres süßen, offenen Gesichts mochten wir beide sie sofort.

Dann lernte sie Randy kennen, als sie mit zu uns kam. Und jetzt wohnt sie bei ihm. Randy war ihre Eintrittskarte.

»Du musst mich in Ruhe lassen«, knurrt Tom. »Wegen dir habe ich kein Leben. Ich bin furchtbar einsam, traue mich aber nicht, mehr als One-Night-Stands zu haben. Denn jedes Mal, wenn ich es ernst mit einer Frau meine, ist ihr Leben in Gefahr. Weißt du, wie das ist? Ich kann nicht mal meine richtige Telefonnummer rausgeben, weil ich nicht will, dass die Polizei mich nachverfolgt! Willst du, dass ich ins Gefängnis komme, Daisy?«

»Du kommst nicht ins Gefängnis.« Sie winkt ab. »Ich stelle immer sicher, dass es in einer Nacht geschieht, für die du ein Alibi hast. Jedenfalls …« Sie blickt in meine Richtung. »Es sieht nicht so aus, als ob du es dir so schlecht gehen lässt.«

Tom wird rot. »Was willst du von mir? Soll ich ein Zölibatsgelübde ablegen? Ist es das, was du von mir willst, damit du aufhörst, Leute umzubringen?«

»Ich hab dir einen Gefallen getan!«, erwidert sie. »Du wärst unglücklich mit Bonnie gewesen. Und mit jeder anderen dieser äußerst langweiligen Frauen.«

Mir wird übel. Irgendwie habe ich alles falsch verstanden. Ich dachte, Randy brauche Gretchen für ein falsches Alibi. Aber wie sich herausstellt, ist Gretchen diejenige, die das Alibi brauchte.

»Weißt du, was ich will, Tom?« Gretchen legt den Kopf nach hinten und sieht zu ihm hoch, wobei ihr süßer Gesichtsausdruck in Kontrast zu dem scharfen Ton in ihrer Stimme steht. »Ich will dich. Das wollte ich immer. Und ich weiß, dass du mich auch liebst. Sydney hat mir erzählt, dass du gesagt hast, du seist nie über mich hinweggekommen. Natürlich hast du ihr gesagt, dass ich tot bin, aber das verzeihe ich dir.«

Moment mal. Das Mädchen, mit dem Tom in der Highschool zusammen war, das, von dem er sagte, sie sei die Einzige, die er je geliebt habe …

Das war Gretchen?

Ich habe in seinem Gesicht gesehen, dass er jemanden wiedererkennt, als Gretchen und Randy auftauchten. Ich hatte angenommen, dass er Randy anstarrt, aber jetzt wird mir klar, dass es Gretchen war. Als er Gretchen erkannt hat, war er schockiert.

»Willst du mich wirklich?« Er deutet mit dem Kopf auf ihre linke Hand. »Ist das wirklich wahr? Schließlich hast du dich gerade mit einem anderen Mann verlobt.«

»Oh, er?« Sie verzieht angewidert den Mund. »Sei nicht albern, Tom. Ich mag ihn nicht mal.«

»Ja sicher.«

»Es ist wahr. Ich verabscheue ihn, Tom.«

»Du verabscheust ihn? Das kann ich schwer glauben.«

»Du kannst es mir glauben.« Sie sieht sich nach Randy um. »Ich beweise es dir.«

Was dann passiert, geht so schnell, dass weder Tom noch ich es verhindern könnten. Gretchen nimmt das Messer, das sie neben den Kuchenkarton gelegt hat, durchquert den Raum und stößt zu meinem Entsetzen die Klinge in Randys Bauch. Er ist bewusstlos, aber für den Bruchteil einer Sekunde öffnet er die Augen. Dann sticht sie ein zweites Mal zu und dann ein drittes Mal. Diesmal spritzt Blut aus seinem Mund und seine Augen fallen wieder zu. Tom ist vor Schreck wie erstarrt, während er sie beobachtet.

»Daisy!«, schreit er schließlich und überwindet seine Trance, aber es ist viel zu spät. »Was tust du, um Himmels willen?«

Sie zuckt mit den Schultern und lässt schließlich die Hand mit dem blutigen Messer sinken. »Ich hab dir gesagt, ich liebe ihn nicht. Jetzt musst du nicht mehr eifersüchtig sein.«

Tom holt zitternd Luft und fährt sich mit den Händen durch die Haare. »Das ist Wahnsinn. Du hast gerade einen Unschuldigen getötet.«

»Unschuldig?«, spottet Gretchen. »Weißt du, was er getan hat? Er hat immer seine Schlüssel benutzt, um in die Wohnungen der weiblichen Mieterinnen zu gehen, wenn sie bei der Arbeit waren. Dann hat er die Schubladen mit ihrer Unterwäsche durchwühlt und sein Gesicht an ihren Höschen gerieben. Glaub mir, es war kein großer Verlust für die Gesellschaft.«

Stimmt das? Hat Randy das wirklich getan? Trotz allem glaube ich ihr. Bonnie fand immer, dass Randy unheimlich sei, und sie hatte recht.

Aber er hat es nicht verdient zu sterben.

Tom geht jetzt im Zimmer auf und ab und sieht aus, als wäre er völlig außer sich. Daisy beobachtet ihn mit funkelnden Augen. »Entspann dich«, sagt sie. »Ich habe ihn nicht deinetwegen getötet. Das hatte ich immer vor. Ich habe einen Haufen Haarsträhnen im Spülkasten der Toilette befestigt. Randy wird als Sündenbock für die Morde an all den Frauen einschließlich der lieben Bonnie herhalten.« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Die arme Sydney wird sein letztes Opfer sein, bevor ich hereinkomme und ihn aus Notwehr ersteche.«

Letztes Opfer? Bedeutet das …

O mein Gott, sie wird mich tatsächlich töten. Diese Frau ist eine vollkommene Psychopathin, und sie wird keine Zeugen zurücklassen.

Ich hatte keine Ahnung, dass Gretchen zu so etwas fähig wäre.

Tom hört auf, hin- und herzugehen, und wendet ihr das Gesicht zu. »Du brauchst Hilfe, Daisy. Das meine ich wirklich. Lass mich … Lass uns zusammen zur Polizei gehen. Ich werde ihnen alles erklären. Bitte.«

Gretchen wirft ihm einen bösen Blick zu. »Sei nicht so selbstgerecht, Tom. Du tust so, als wärst du in Sydney verliebt, aber weiß sie, warum du sie wirklich magst?«

Er schüttelt den Kopf, sein Mund steht offen. »Daisy …«

»Weiß sie, wie gerne du sie bluten siehst?« Ein Lächeln huscht über ihre Lippen. »Als sie mir erzählt hat, wie du sie nach einem massiven Nasenbluten um ein Date gebeten hast, war mir klar: Tom hat sich kein bisschen geändert.«

Die Farbe weicht aus Toms Gesicht. »Sag das nicht, Daisy.«

»Warum nicht? Du kannst es nicht abstreiten.«

O nein. Ist das wahr?

Vielleicht. Er schien immer fasziniert davon, wie leicht ich blute. Unser erstes Date hatten wir nach einem Nasenbluten. Wir haben uns das erste Mal leidenschaftlich geliebt, nachdem ich mir in den Finger geschnitten hatte.

Gretchen behauptet, dass Tom so sei wie sie. Und allmählich befürchte ich, dass sie recht hat.

Meine Müdigkeit ist beinahe unüberwindlich, aber gleichzeitig hält mich das Adrenalin wach. Die beiden hier sind krank. Ich muss überlegen, wie ich aus der Wohnung komme, bevor ich wie Randy ende.

»Ich weiß, wie sehr es dich anmacht, wenn sie blutet«, sagt Gretchen. »Du bist ein zu großes Weichei, um sie selbst zu verletzen, aber ich kann es tun.« Sie berührt seinen Arm, und zu meinem Entsetzen zieht er ihn nicht weg. »Ich kann dir dabei helfen. Wir können gemeinsam zusehen, wie sie blutet. Wir werden viel Spaß zusammen haben.«

Tom sagt nicht Nein. Tatsächlich scheint er den Blick nicht von ihr losreißen zu können. Ich erinnere mich daran, wie er von dem Mädchen gesprochen hat, in das er in der Highschool verliebt war – die, über die er niemals hinwegkommt.

»Ich liebe dich, Tom«, murmelt sie. »Und ich weiß, dass du mich auch liebst. Du bist der einzige Mann, den ich je geliebt habe oder lieben werde. Wir sind uns so ähnlich.«

Er schüttelt beinahe unmerklich den Kopf.

»Streite es nicht ab.« Sie nimmt seine Hand in ihre. »Du liebst mich. Du wirst niemals ohne mich glücklich sein.«

»Das ist nicht wahr.«

»Du und ich sind füreinander bestimmt«, beharrt sie. »Und das weißt du.«
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Vorher

TOM

Ich habe den Arm um Cindys Schultern gelegt, als wir aus dem Kino kommen, wo wir gerade Blood Lake 2 gesehen haben. Ich halte sie fest an mich gedrückt, um sie vor der Februarkälte zu schützen. Es ist ein eisiger Abend, aber so klar, dass wir den Mond über uns sehen, und es ist so friedlich. Ich würde am liebsten schweigend mit meiner Freundin nach Hause gehen, aber Cindy denkt nur an eine einzige Sache.

»Das war zweifellos der ekelhafteste Film, den ich je gesehen habe!«, schimpft sie. »Im Ernst, Tom! Ich dachte, ich müsste mich übergeben.«

»Aha …«

»Die Szene, als der Killer Kays Bauch aufschneidet und ihre Eingeweide herausfliegen …« Sie zittert am ganzen Körper. »Das ist wohl das Scheußlichste, was ich je gesehen habe. Ich werde deswegen wochenlang Albträume haben. Wochenlang, Tom!«

»Ja«, murmele ich.

Sie wendet mir ihr herzförmiges Gesicht zu, um mich anklagend anzusehen, wobei der Rand ihrer weißen Pudelmütze beinahe ihre Augen verdeckt. »Wie konntest du mich in einen so schrecklichen Film mitnehmen? Ich dachte, du hast den ersten davon gesehen. Hast du nicht gemerkt, wie schrecklich er ist?«

»Tut mir leid. Der erste war anders.«

Ich sage ihr nicht, dass ich nur deswegen von Blood Lake 2 enttäuscht bin, weil er nicht im Entferntesten so blutrünstig war wie der erste Teil. Aber er hatte phänomenale Spezialeffekte. Alles sah genauso real aus wie die Patienten, die ich während meiner Chirurgie-Famulatur im Medizinstudium aufgeschnitten habe.

Sie schlägt mir auf den Arm, aber spielerisch. Wir sind jetzt acht Monate zusammen, und es wird allmählich etwas Ernstes. Ich bin gerade sechsundzwanzig geworden. Es gab bisher nur ein Mädchen, in das ich verliebt war, und das ist nicht Cindy. Aber das Mädchen war eine Psychopathin, und Cindy ist nett. Es hat Potenzial. Ich könnte mir vorstellen, mich mit einem Mädchen wie Cindy häuslich niederzulassen. Zu heiraten. Kinder zu bekommen. Vielleicht einen Hund.

»Ich schätze, ich verzeihe dir«, sagt Cindy schließlich nachdenklich. »Immerhin wirst du Chirurg, deshalb stört dich so etwas nicht so sehr.«

»Eigentlich«, sage ich, »habe ich beschlossen, mich nicht für eine Weiterbildung in Chirurgie zu bewerben.«

Sie bleibt so abrupt stehen, dass sie beinahe stolpert. »Im Ernst? Aber du hast nie von etwas anderem gesprochen!«

Sie hat recht. Chirurg zu werden, war mein Traum, solange ich denken kann. Aber als ich in den Operationssaal kam und in die Brusthöhle eines Mitmenschen starrte, die sich mit warmem, pulsierendem Blut füllte, wurde mir schmerzlich bewusst, dass es nicht der richtige Beruf für mich war. Ich habe gestern Abend meine Bewerbungen für Assistenzstellen abgeschickt, und obwohl es mich fast umgebracht hat, habe ich mich ausschließlich für eine Weiterbildung in Pathologie beworben, wo meine Patienten schon tot sein werden.

Es ist besser so. Und außerdem ist es entschieden.

»Ich habe es mir anders überlegt«, ist alles, was ich als Erklärung vorbringen kann.

Sie neigt den Kopf zur Seite. »Du bist ein Geheimnis, Tom Brewer.«

Ich begleite Cindy den Rest des Weges zu ihrem Apartmentgebäude, während sie weiter über Blood Lake 2 schimpft. Ich habe immer häufiger die Nacht bei ihr verbracht, aber heute ist mir nicht danach. Deshalb frage ich nicht, ob ich mit raufkommen kann, und sie bietet es nicht an.

Ich gehe allein nach Hause. Es ist ein dreißigminütiger Weg, und die Temperatur ist unter null, aber ich trage eine warme Jacke und eine Mütze, und irgendwie ist mir nicht kalt. Ich bin der Einzige auf der Straße, und meine Mutter wäre wahrscheinlich böse auf mich, wenn sie wüsste, wie häufig ich abends allein unterwegs bin. Aber ich bin gern allein. Ich habe in der Stadt zu niemandem eine echte Beziehung aufbauen können. Es ist mir immer schwergefallen, Freunde zu finden, und daran hat sich nichts geändert. Den einzigen Freund, den ich jemals hatte, habe ich während der Highschool begraben.

Aber es geht mir gut allein. Ich mache mir um meine Mutter viel mehr Sorgen als sie sich um mich. Sie hat nicht wieder geheiratet oder auch nur eine Beziehung gehabt – soweit ich weiß –, seitdem mein Vater »verschwand«. Die Ermittlungen wegen seines Verschwindens waren erschreckend minimal. Es stellte sich heraus, dass mein Dad in der ganzen Stadt Schulden angehäuft und sich bei einigen gefährlichen Leuten unbeliebt gemacht hatte. Deshalb nahmen alle an, dass er geflüchtet war, um einem Kniescheibenbruch zu entgehen. Es schadete in der Sache nicht, dass die Tochter des Polizeichefs der Stadt auf meiner Seite war und ihrem Vater erzählte, wie ich ihr das Leben gerettet hatte.

Aber meine Mutter weiß, wer für sein Verschwinden verantwortlich ist. Wir haben nie darüber gesprochen, doch ich sehe es in ihren Augen. Jedes Mal, wenn ich sie besuche. Als ich ihr sagte, ich hätte beschlossen, nicht Chirurg zu werden, sagte sie: Gott sei Dank.

Als ich wieder bei meiner Wohnung bin – ein kleines Ein-Zimmer-Apartment in der Nähe der medizinischen Fakultät –, reiße ich mir Mütze und Jacke vom Leib und gehe schnurstracks zu meinem Laptop auf dem Futon im Wohnzimmer. Ich konnte den Film nicht genießen, solange Cindy neben mir saß und mir die ganze Zeit angewiderte Blicke zuwarf, aber ich wette, ich finde einige der besseren Szenen im Internet. Ich sehe sie mir lieber allein an. Was habe ich mir nur gedacht, als ich Cindy mitgenommen habe? Vielleicht hatte ich gehofft, dass …

Na egal. Es war dumm.

Ich stelle den Laptop auf meine Oberschenkel, aber als ich meine Hände auf die Tastatur lege, suche ich nicht nach Videos aus Blood Lake 2. Stattdessen erwische ich mich bei etwas, das ich in letzter Zeit ein bisschen zu häufig tue. Ich gehe auf Facebook und suche die Seite von Daisy Driscoll.

Sie nennt sich jetzt Gretchen, aber ich werde sie niemals so sehen können. Wir sind keine Freunde auf Facebook, aber ich weiß von früher, dass sie ein öffentliches Profil hat. Ich scrolle durch ihren Feed und halte bei einem Selfie inne, das sie vor ein paar Tagen von sich gemacht hat. Früher kannte ich dieses Gesicht so gut. Ich musste immer lächeln, wenn ich es sah.

Und dann entdecke ich im Hintergrund des Selfies eine Kinoreklame: Blood Lake 2. Ich frage mich, ob sie ihn gesehen hat und, wenn ja, ob sie allein hingegangen ist. Schließlich weiß niemand, dass sie gerne Filme sieht, in denen Menschen die Gesichter weggerissen werden. Niemand kennt die wahre Daisy Driscoll.

Nur ich.

Ich schließe die Augen und stelle mir für einen Moment eine andere Welt vor, in der Daisy und ich zusammen Blood Lake 2 sehen, anschließend nach Hause gehen und uns leidenschaftlich lieben können.

Ich zücke mein Handy und öffne meine Kontakte. Es ist das dritte Handy, das ich seit der Highschool habe, und ich habe immer noch Daisys Nummer gespeichert, obwohl ich ihr seit dem Schulabschluss aus dem Weg gegangen bin. Ich weiß nicht, warum ich ihre Nummer immer wieder auf meine neuen Handys übertrage. Ich sollte sie löschen. Sie blockieren.

Ich tue es nicht.

Unwillkürlich klicke ich auf Daisys Namen und beginne, eine Textnachricht zu schreiben.

Wie geht es dir?

Ich starre auf die Worte. Wow, das klingt schwach. Daisy und ich haben seit acht Jahren nicht miteinander gesprochen. Außer das eine Mal auf dem College, als ich mit diesem Mädchen zusammen war, das dann im Sommer ertrunken ist. Daisy kam zu der Trauerfeier. Sie erinnert sich wahrscheinlich kaum an mich, und ich würde wie ein Loser dastehen, wenn ich ihr an einem Samstagabend so eine einfallslose Nachricht senden würde. Es ist auch nicht das, was ich wirklich sagen will.

Ich lösche den Text, bevor ich eine Dummheit begehe und auf Senden klicke. Ich kaue auf meiner Unterlippe, und bevor ich mich bremsen kann, tippe ich eine zweite Nachricht an Daisy.

Ich vermisse dich.

Herrgott, das ist noch schlimmer. Wenn ich das abschicke, wird sie denken, ich sei betrunken und auf einen One-Night-Stand aus. Ich lösche den Text und will mein Handy schon zur Seite legen, aber ich kann nicht aufhören, Daisys Namen auf dem Display anzustarren. Wenn das Herz einen Schlag aussetzt, sobald man nur den Namen eines Mädchens liest, dann hat es einen schwer erwischt. Und jetzt erwische ich mich dabei, wie ich die Worte tippe, die mir seit acht Jahren jede Nacht durch den Kopf gehen.

Ich glaube, ich kann nicht ohne dich leben, Daisy.

Nein. Nein. Das kann ich nicht schreiben, um Gottes willen. Ich kann Daisy Driscoll überhaupt nichts schreiben. Das bringt nur Probleme. Nein, es ist besser, wenn ich mich auf Cindy konzentriere. Sie ist süß und hübsch und steht nicht auf Horrorfilme, wie jedes normale Mädchen. Und ich mag Cindy. Ich mag sie wirklich.

Okay, ich bin nicht in sie verliebt, aber ich könnte es sein. Ich werde es sein.

Ich lösche die Nachricht an Daisy. Dann wähle ich Cindys Namen aus meinen Kontakten aus. Ich werde sie anrufen. Mit dem Auto kann ich in fünf Minuten bei ihr sein. Ich wette, mit ihrer Hilfe werde ich Daisy vergessen.

Ich klicke auf Cindys Namen und empfinde nur einen leichten Anflug von Reue, als es am anderen Ende der Leitung klingelt. Ich mache mich auf Cindys hohe Stimme gefasst, aber zu meiner Überraschung nimmt sie nicht ab. Das Handy klingelt und klingelt, und schließlich wird der Anruf auf die Mailbox weitergeleitet.

Hm. Das ist seltsam. Ich habe sie vor weniger als einer Stunde verlassen, und es ist noch lange nicht Zeit, ins Bett zu gehen. Warum nimmt sie nicht ab? Cindy geht immer an ihr Handy.

Aber ich bin sicher, es geht ihr gut. Was sollte schon passiert sein?
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Gegenwart

SYDNEY

Ich muss hier raus.

Gretchen ist entschlossen, mich zu töten. So viel ist klar. Tom hat bestenfalls gemischte Gefühle, und selbst wenn er mich retten wollte, bin ich mir nicht sicher, ob er es kann. Gretchen meint es ernst, und er ist nicht fähig, sie aufzuhalten.

Aber was kann ich tun? Ich habe keine Ahnung, was die Kombination aus Oleander und Alkohol bewirkt, aber ich kann mich kaum bewegen. Ich versuche mich aufzusetzen, aber eine Welle der Übelkeit überkommt mich, und ich kann gerade noch verhindern, dass ich mich auf den Boden übergebe.

»Du wirst nicht damit davonkommen«, sagt Tom zu Gretchen. »Die Polizei wird herausfinden, was du getan hast. Sie werden nicht glauben, dass Randy dich angegriffen hat, wenn er auf dem Sofa liegt.«

»Dann werde ich ihn umlagern«, sagt sie ungeduldig.

»Weißt du«, knurrt er, »man kann bei der Obduktion feststellen, ob eine Leiche nach dem Tod bewegt wurde.«

»Kann man?« Sie bekommt leuchtende Augen. »Wie?«

»Es hat etwas mit Leichenflecken zu tun«, erklärt er. »Das sind die blauvioletten Verfärbungen, die nach dem Tod auf der Haut entstehen. Und Schwerkraft führt dazu, dass sie sich an verschiedenen Stellen bilden.«

Sie nickt fasziniert. »Und wie lange dauert es, bis das geschieht?«

»Also …«, beginnt Tom.

O mein Gott, stehen die beiden tatsächlich da und fachsimpeln über die Zersetzung von Leichen, während Randy einen Meter entfernt tot daliegt und ich auf dem Boden versuche, bei Bewusstsein zu bleiben? Geschieht das wirklich?

Aber nein, das ist gut. Sie sind so miteinander beschäftigt, dass sie kaum noch auf mich achten. Das ist meine Chance, hier rauszukommen.

Ich hole tief Luft und überwinde einen weiteren Anflug von Übelkeit. Ich muss nicht viel tun. Ich muss mich nur aufrappeln und zur Tür laufen, die wenige Meter entfernt ist. Zum Glück sind Apartments in Manhattan so winzig.

Ich nehme meine ganze Kraft zusammen und versuche, auf die Beine zu kommen. Aber meine Arme und Beine fangen sofort an zu zittern. Es geht nicht. Der Oleander, mit dem Daisy mich betäubt hat, wirkt zu stark.

Könnte ich kriechen? Es ist nicht so weit. Aber wie soll ich dann ans Türschloss kommen?

O Gott, es ist unmöglich. Ich werde hier sterben. Sobald Tom Gretchen über Leichenflecke aufgeklärt hat, wird sie mich erstechen und anschließend Haare von mir im Toilettenspülkasten deponieren.

Ich will nicht, dass es so endet. Ich mochte Bonnie, aber ich will nicht so sterben wie sie. Ich will leben. Und Jake würde es sich niemals verzeihen, wenn ich heute Abend hier ermordet werde.

Aber was soll ich tun?

Als ich gerade überlege, welche Möglichkeiten ich habe, höre ich draußen Lärm, der immer lauter wird. In meinem betäubten Zustand brauche ich einige Sekunden, um zu erkennen, was es ist.

Polizeisirenen.

Gretchen reißt die Augen auf. »Was zum Teufel? Sydney, hast du die Polizei gerufen? Aber … wie? Ich habe dir dein Handy weggenommen!«

Ah, also deshalb war mein Handy nicht in meiner Handtasche.

»Sydney hat nicht die Polizei gerufen«, sagt Tom. »Ich war es.«

Gretchen lässt abrupt seine Hand los, als hätte sie sich verbrannt. »Was?«

Er macht ein grimmiges Gesicht. »Ich habe es getan, bevor ich an deine Tür geklopft habe. Ich habe ihnen alles gesagt. Es … Es tut mir leid, Daisy.«

»Tom, wie konntest du?«, ruft sie aus, und ihr Gesicht ist rot. Ich kenne Gretchen seit einem Jahr, aber ich habe sie noch nie so erregt gesehen. »Nach allem, was wir durchgemacht haben? Wie konntest du mir das antun?«

Er schüttelt nur den Kopf.

Gretchen geht hinüber zum Fenster, wobei sie darauf achtet, nicht gesehen zu werden. »Shit«, murmelt sie.

»Es tut mir so leid, Daisy.« Seine Stimme bricht bei den Worten. »Ich musste es tun. Ich konnte nicht zulassen, dass du … Du weißt …«

Sie steht einen Moment lang da, das Messer in einer Hand und die andere Hand zur Faust geballt. »Es gibt einen anderen Weg hier raus. Randy hat ihn mir gezeigt. Ein geheimer Hinterausgang durch den Waschraum. Da kann ich raus. Wir können da raus.«

»Daisy …«

»Tom, komm mit mir.« Sie geht zu ihm, ihre Augen glänzen vor Erregung und Entschlossenheit. »Komm schon. Wir beide waren die letzten zwanzig Jahre schrecklich allein. Das ist unsere Chance, glücklich zu sein.« Sie nimmt wieder seine Hand. »Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Ich will eine Familie mit dir gründen.«

»Eine Familie? Daisy …«

»Es wird mit niemandem außer mir geschehen«, sagt sie, »und das weißt du. Es gibt keine Frau, die dich so versteht wie ich. Mit jeder anderen wäre dein Leben eine Lüge.«

Er schüttelt wieder den Kopf, aber weniger überzeugt, als ich gehofft hätte. »Daisy.«

»Bitte.« Ihre Augen sind voller Tränen. »Wir waren zwanzig Jahre getrennt, und es war schlimm. Ich habe es satt, so zu leben. Du nicht?«

»Worum bittest du mich?« Er sieht sie mit gerunzelter Stirn an. »Willst du wirklich, dass ich mein ganzes Leben aufgebe, um mit dir zusammen zu sein?«

Sie schweigt zwei Sekunden. »Nun«, sagt sie, »ja.«

»Daisy.«

Sie sieht mit leuchtenden Augen zu ihm hoch. »Ich … Ich kann nicht ohne dich leben, Tom.«

Zuerst bin ich mir sicher, er wird ihr sagen, dass sie zum Teufel gehen soll. Er hat hier ein Leben. Eine Stellung als Gerichtsmediziner. Er würde das nicht alles aufgeben, um mit einer Psychopathin zu flüchten, die schon wer weiß wie viele Menschen ermordet hat.

Aber dann sehe ich, wie er sie ansieht. Und mir wird klar, wie seine Antwort ausfallen wird.

»Ich kann auch nicht ohne dich leben«, sagt er leise.

Draußen werden die Sirenen lauter. Tom flucht vor sich hin.

»Wir müssen gehen«, sagt er. »Schnell.«

Gretchen strahlt. Ich dachte, sie sähe glücklich aus, als Randy ihr einen Heiratsantrag gemacht hat, aber jetzt merke ich, dass das nur vorgetäuscht war. Bis zu diesem Moment habe ich Gretchen noch nie wirklich glücklich gesehen. »Gut. Lass mich nur noch diese kleine Zeugin hier loswerden.«

Sie meint mich. Gretchens Messer schimmert im Deckenlicht, und es ist klar, was sie vorhat. Sie will mich loswerden, wie sie schon Randy losgeworden ist. Und wenn die Polizei eintrifft, werden sie zwei Leichen in der Wohnung finden.

Ich bin zu schwach, um zu verschwinden. Ich habe es versucht, aber ich kann nicht mal kriechen, geschweige denn zur Tür laufen. Ich bin vollkommen von ihrer Gnade abhängig.

Das war es. Ich ende schließlich wie Bonnie. Für alle Ewigkeit in einem Sarg in der Erde begraben. Jake wird wahrscheinlich meine Leiche finden, und es wird ihn zerstören.

Mach dir keine Vorwürfe, Jake. Niemand konnte das kommen sehen.

Als ich mich schon auf das Unausweichliche gefasst mache, packt Tom Gretchen am Handgelenk. »Wenn du Sydney etwas antust, komme ich nicht mit dir. Verstehst du mich?«

»Aber sie weiß alles«, gibt sie zu bedenken.

Sein Ton ist entschlossen. »Du tust Sydney nichts an, okay? Wenn ich mit dir gehe, muss das aufhören. Das Töten muss aufhören.«

Gretchen sieht mit dem Ausdruck puren Abscheus auf mich herunter. Ich kann nicht glauben, dass ich dachte, diese Frau sei meine beste Freundin. Sie hat mich getäuscht. Sie ist wirklich teuflisch.

Viel Glück, Tom.

»Das meinst du nicht wirklich«, spottet sie.

»Doch.« Sein Blick ist ungerührt. »Keine mehr. Das ist meine Bedingung, wenn ich mit dir gehe. Niemand stirbt mehr, Daisy.«

Sie neigt den Kopf zur Seite und denkt darüber nach. »Auch nicht, wenn jemand es verdient?«

»Na ja«, sagt er nach kurzem Schweigen, »das ist natürlich etwas anderes.«

Bei seiner Antwort läuft mir ein Schauer über den Rücken. Aber sein Ultimatum wirkt. Gretchen wirft das Messer auf den Couchtisch, und dann laufen die beiden zusammen durch die Wohnungstür hinaus. Die Tür schlägt zu, und erst als die Polizei ein paar Minuten später dagegenhämmert, werde ich bewusstlos.


EPILOG

Einen Monat später

SYDNEY

Ich jongliere mit zwei Tüten voller Lebensmittel, während ich die Tür zu meinem Gebäude aufschließe, und in dem Moment klingelt mein Handy.

Es ist einen Monat her, dass Gretchen Driscoll und Tom Brewer vom Erdboden verschwunden sind. Zumindest scheint es so. Ein paar Stunden nachdem die Polizei in meinem Haus aufgetaucht ist, bin ich im Krankenhaus aufgewacht, immer noch benommen, aber froh, am Leben zu sein. Als die Krankenschwester sah, dass ich wieder bei Bewusstsein war, sagte sie zu mir: »Ein Detective hat mich gebeten, ihn sofort anzurufen, wenn Sie aufwachen.«

Das war natürlich Jake. Obwohl gerade eine Verbrecherjagd im Gange war, hat er alles stehen und liegen lassen, um ins Krankenhaus zu rasen und mich zu sehen. Nach all der Zeit – einige Jahre zu spät – hatte er es tatsächlich geschafft, sich Zeit für mich zu nehmen.

Und jetzt erscheint sein Name auf dem Display meines Handys. Ich schaffe es noch ins Haus, wo mir eine Hitzewelle entgegenschlägt, und setze meine Einkäufe auf dem Boden des Postraums ab, bevor ich Jakes Anruf annehme.

»Hey, Syd«, sagt er.

»Hey.«

»Hast du heute Abend schon was vor?«

Er weiß, dass ich nichts vorhabe. Nachdem Tom und Gretchen durch den Hintereingang geflüchtet waren, begann der gesamte Polizeiapparat mit einer Großfahndung. Schließlich brachten die Haarsträhnen in Gretchens Toilette sie mit vielen Morden in Verbindung, ganz zu schweigen von dem an Randy Muncy. Die Polizei wollte sie unbedingt finden. Aber die beiden ließen ihr gesamtes Leben hinter sich und verschwanden zusammen ins Nichts.

Jake spielte nur eine kleine Rolle in dieser Fahndung, irgendwann wurde auch das FBI einbezogen. Aber er übernahm eine viel sinnvollere Aufgabe. Er ernannte sich selbst zu meinem persönlichen Leibwächter. Für den Fall, dass sie zurückkommen.

Als er es mir sagte, war ich skeptisch. Nicht dass ich ihn nicht in meiner Nähe haben wollte, aber ich erinnerte ihn daran, wie beschäftigt er war. Er wies meine Einwände zurück. Ich werde mir Zeit für etwas nehmen, das wichtig ist.

Und das hat er. Wirklich.

»Ich hab noch nichts vor«, sage ich, während ich mich auf die Bank im Postraum setze. Meine tiefgefrorenen TV-Dinner tauen auf, aber das macht nichts. Jake bringt an den meisten Abenden ohnehin Essen mit.

»Hervorragend«, sagt Jake. »Ich dachte, wenn ich heute bei dir Wache halte, könnte ich Burger und Pommes mitbringen. Was hältst du davon?«

Im letzten Monat ist zwar nichts zwischen uns passiert, aber wir haben jeden Abend zusammen verbracht. Ich hatte vergessen, wie wohl ich mich in seiner Gesellschaft fühle.

Ich muss lächeln. »Weißt du«, sage ich, »es ist schon ein ganzer Monat vergangen. Gretchen und Tom sind wahrscheinlich längst über alle Berge. Ich weiß nicht, ob du mich noch ständig bewachen musst. Ich habe schließlich ein Riegelschloss.«

»Besser einmal zu viel als einmal zu wenig.«

»Ich bin mir einfach nicht sicher, ob es wirklich notwendig ist.«

»Oh.« Jake schweigt einen Moment. »Ich muss es nicht tun, wenn du es nicht willst. Ich will dich nicht belästigen. Wenn du nicht willst, dass ich auf dich aufpasse, muss ich es nicht tun.«

»Ich will es nicht«, sage ich.

»Okay.« Er kann die Enttäuschung nicht verbergen. »Kein Problem. Ich … äh … Ich lass dich dann in Ruhe.«

»Aber …« Ich halte mein Handy ans andere Ohr. »Wenn du heute Abend mit Burgern und Pommes vorbeikommen willst, um Zeit mit mir zu verbringen, wäre es in Ordnung. Tatsächlich würde mir das sehr gefallen.«

Ich kann beinahe hören, wie er am anderen Ende der Leitung lächelt. »Mir würde es auch gefallen.«

Ich gebe Jake noch eine Chance. Er will es unbedingt, und ich will es auch. Wenn diese ganze Sache ein Gutes hat, dann, dass uns beiden klar geworden ist, was wir verloren haben, als unsere Beziehung endete. Aber es ist nicht zu spät, es noch einmal zu versuchen.

Wenn Gretchen und Tom zusammen glücklich sein können, warum nicht Jake und ich?

Außerdem wird meine Mutter begeistert sein. Hoffentlich kann ich ihr noch ein Enkelkind schenken, bevor ich neunzig bin.

Jake verspricht, um sieben hier zu sein, und ich lege mit einem Lächeln auf. Ich kann es nicht erwarten, ihn zu sehen. Tom hatte nie eine Chance, der Eine zu sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Jake es sein könnte.

Als ich meinen Briefkasten öffne, finde ich die üblichen Rechnungen, einen Brief vom Alumni-Verein, der um Spenden bittet, Werbung für Schokolade und einen Wäschekatalog. Und dann ist da noch eine eher unerwartete Postsendung. Ein weißer Umschlag mit meinem Namen, aber ohne Absender.

Das ist seltsam.

Mein Name und meine Adresse sind handgeschrieben, mit schwarzer Tinte, groß und schwungvoll, alles in Großbuchstaben. Ich starre einen Moment darauf, mein Herz flattert. Ich denke darüber nach, Jake anzurufen und ihn zu fragen, ob ich diesen geheimnisvollen Brief bedenkenlos öffnen kann. Aber wenn ich ihn anrufe, wird er bestimmt eine große Sache daraus machen und wahrscheinlich sofort eine Spezialeinheit herschicken.

Ich reiße den Briefumschlag auf.

Und stoße einen Seufzer aus.

In dem Umschlag ist eine zottelige, schmutzig blonde Haarsträhne. Obwohl ich sie wahrscheinlich nicht anfassen sollte, kann ich mich nicht bremsen und ziehe sie heraus. Der Länge nach zu urteilen, reichen die Haare dem Besitzer eben über die Schulter und sind mit einem roten Band zusammengehalten.

Was ist das? Und warum wurde es mir geschickt?

Vielleicht ist es tatsächlich noch notwendig, dass Jake auf mich aufpasst.

Während ich versuche, nicht in Panik zu geraten, fällt ein kleines Blatt Papier aus dem Umschlag mit der Schriftseite nach unten auf den Boden. Als ich es aufhebe, stelle ich fest, dass es dieselbe Schrift wie auf dem Umschlag ist. Während ich lese, was darauf steht, sinke ich wieder auf die Bank.

Sydney,

Kevin wird dich nicht mehr belästigen.

Tom

Ich starre auf Toms Nachricht über den Mann, der mich angegriffen und monatelang gestalkt hat. Ich hatte angenommen, dass Tom und Gretchen inzwischen halb um den Globus sind. Aber vielleicht sind sie das auch nicht. Ich erinnere mich noch an die letzten Worte, die die beiden gewechselt haben, bevor sie sich davonmachten.

Niemand stirbt mehr, Daisy.

Auch nicht, wenn jemand es verdient?

Na ja, das ist natürlich etwas anderes.

Anscheinend dachte Tom, Kevin verdiente es.

Ich blicke mit gerunzelter Stirn auf die Nachricht. Ich sollte sie behalten und Jake zeigen. Ich sollte sie auf jeden Fall behalten. Selbst nach allem, was Kevin mir angetan hat – hat er es verdient zu sterben? Seine Ermordung sollte bestraft werden, so wie die jedes anderen.

Oder?

Ich sitze auf der Bank und starre viel zu lange auf die Nachricht. Schließlich schiebe ich den Zettel und die Haarsträhne wieder in den Umschlag und klebe ihn, so gut es geht, wieder zu. Dann werfe ich ihn in den Mülleimer und gehe nach oben in meine Wohnung, um mich fürs Abendessen fertig zu machen.


DANK

Gestern hat die Batterie meines Autos den Geist aufgegeben.

Mein Mann hat mir geholfen, den Wagen zu starten. Wir nahmen an, der Grund war, dass ich über eine Woche nicht damit gefahren war, und es ist mitten im Winter in New England. Aber heute Morgen sprang das Auto wieder nicht an, und da mein Mann noch schlief und es nur noch zwanzig Minuten bis zum zweiten Klingeln an der Mittelschule waren, musste ich ein großes Mädchen sein und das Auto selber starten. Seltsamerweise war das Schwierigste daran, die Tür des Prius meines Mannes zu öffnen, in dem die Überbrückungskabel waren. Der Schlüssel sah aus wie ein Gegenstand aus einer Kunstausstellung über die Zukunft.

Aber ich habe es geschafft. Und erstaunlicherweise habe ich nicht mal einen Stromschlag bekommen.

Ich hatte gehofft, dass ich das Auto gestern vielleicht nicht lange genug gefahren hatte und dass es heute Nachmittag problemlos anspringen würde. Aber nein, das war nicht der Fall – mein Auto springt wieder nicht an, und ich habe gerade den AAA angerufen, um mir eine neue Batterie einbauen zu lassen.

Was in aller Welt das mit den Danksagungen zu tun hat? Okay, okay, ich komme dazu.

Ich habe immer Mühe, die Danksagungen zu schreiben, denn sie sind ein so wichtiger Teil des Buches, und ich mache mir jedes Mal Sorgen, dass ich jemanden vergesse oder mich nicht angemessen bedanke. Deshalb schiebe ich es immer so lange auf wie möglich. Aber jetzt ist der AAA unterwegs – sie kommen angeblich in zwanzig Minuten –, und ich sagte mir: »Freida, du hast zwanzig Minuten, um diese Danksagung zu schreiben. Hör auf, es aufzuschieben, und mach es einfach.«

Und hier bin ich nun und habe schon fünfzehn Minuten damit verbracht, über die Startprobleme meines Autos zu schreiben.

Zuerst möchte ich meiner Mutter dafür danken, dass sie dieses Buch mehrere Male gelesen hat. Ich glaube, dieses Mal hat sie das Ende schon beim ersten Lesen verstanden – vielleicht. Vielen Dank an meine großartigen Freundinnen aus der Frauenpower-Lesegruppe, Maura, Rebecca und Beth, für ihr tolles Feedback. Dank an Val fürs Korrekturlesen. Unendlich danken möchte ich meinen Facebook-Moderatorinnen und -Moderatoren Emily, Daniel, Carrie, Nancy und Nikki, die eine unglaubliche Unterstützung für mich waren.

Riesiger Dank geht an meine Agentin Christina Hogrebe und das ganze Team von JRA – ihr habt keine Ahnung, wie viel es bedeutet, eine Agentur hinter sich zu haben, die einen unterstützt. Dank an Jenna Jankowski für ihre aufschlussreichen Kommentare und Feedbacks sowie allen anderen hinter den Kulissen bei Sourcebooks für einen unglaublichen Job. (Ich danke Mandy Chahal schon im Voraus für das Marketing, um das sie sich kümmern wird, wenn ich das hier geschrieben habe.)

Und wie immer ein Riesendank an euch, meine Leserinnen und Leser! Ich bin allen da draußen dankbar, die mich auf diesem Abenteuer begleitet haben. Ihr seid der Hauptgrund, warum ich das hier tue, deshalb kann ich euch nicht sagen, wie viel mir eure Unterstützung bedeutet.

O mein Gott, die vom AAA sind immer noch nicht hier. Schon sechzehn Minuten über die Zeit??? Kommt schon!


Sie wollen gleich weiterlesen? Unsere Empfehlungen für Sie…
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